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Vorwort.

Die Anregung zur Untersuchung des P rob lem s der „ein­
zigen S teue r“ verdanke  ich meinem hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Professor Dr. W. Ed. Biermann, dem ich mich auch 
für die liebenswürdige Unterstützung bei der Ausarbeitung 
der vorliegenden Abhandlung zu w ärm stem  Danke v e r ­
pflichtet fühle.

Ursprünglich lautete das T hem a: „Die Pro jek te  einer ein­
zigen S teuer“ ; es sollten also die einzelnen Projekte , die in 
der F inanzwissenschaft eine bem erkensw erte  Stellung ein­
nehmen, einer system atischen Untersuchung und Kritik un te r­
zogen werden. Bei der D urcharbeitung der in F rage  kom ­
menden L iteratur fand sich eine Dissertation von Roger 
D o l l f u s 1) vor, die in ganz ausführlicher W eise  eine dog­
mengeschichtliche Darstellung der Idee der „einzigen S teuer“ 
gibt. Da die Arbeit aber bereits 1897 abgeschlossen ist, so 
lag es nahe, die begonnene Untersuchung für die ersten zwei 
Jahrzehnte  des 20. Jahrhunderts  fortzuführen, w enn auch die 
Zahl der ausgearbeiteten  P ro jek te  in dieser Zeit gegenüber der 
des 18. und 19. Jahrhunderts  verschwindend gering ist. Bei 
den Vorarbeiten w urde  aber noch manches Pro jek t  aus frü­
herer  Zeit zutage gefördert, das bei Dollfus noch keinen Platz 
oder keine eingehende Darstellung gefunden hat bzw. finden 
konnte. Kurz vor  Abschluß dieser Arbeit erschien von G. 
W  i 1 k e im Finanz-Archiv ein Aufsatz-) über „Die E n tw ick­
lung der Theorie des staatlichen S teuersys tem s in d e r  deut-

1) Dollfus, R oger: lie b e r  die Idee der e inzigen  Steuer. B aseler  
D iss. 1897.

2) W ilke, G.: „Die E ntw ick lung der T heorie  des staatlichen  
S teu ersy stem s in der deutschen F in an zw issen sch aft des 19. Jahr­
hunderts“ im F inanz-A rch iv  38. Jahrg. 1. Bd. S. 1 ff.



sehen F in an z w issen sch a f t  des  19. J a h rh u n d e r t s “ , der  sich im 
1. A bschn it t  m it  den „E in h e i ts s teu e r -T h eo r ie n “ in D eu tsch land  
b e s o n d e r s  zu B eg inn  des 19. J a h rh u n d e r t s  befaßt. S o w e i t  es 
sich nicht nur  um  th eo re t isch e  L eh rm e inungen ,  so n d e rn  um 
w e i te r  au sg esp o n n e n e  V orsch läge  handelt ,  sind d iese  in v o r ­
l iegender  A rbe i t  noch aufgenom m en  w o rden .  Die F a s s u n g  des 
T h e m a s  m u ß te  au s  d iesen G ründen  in: „B e i trä g e  zu r  L eh re  
vo n  d er  e i n z i g e n  S t e u e r “ a b g e ä n d e r t  w erd en ,  so daß 
mit der  v o r l ie g en d en  A rbe i t  eine E rg ä n z u n g  und  W e ite rfü h ru n g  
der  Dollfus’schen  D ars te l lung  geschaffen  w e r d e n  soll. Es  ist 
natürl ich  auch  hier nicht möglich  g ew e sen ,  säm tliche  P ro je k te  
lückenlos zu erfassen ,  denn e in e rse i ts  t r ä g t  m a n ch e  Schr ift  
e inen Titel, der  k e in e sw e g s  v e rm u te n  läßt,  daß ein E in s te u e r ­
v o r sc h la g  den Inhalt der  A bhand lung  bildet, a n d e re r se i t s  se tz te  
die sich m e h r  und m ehr  s te ig e rn d e  S ch w ie r ig k e i t  der  M aterial-  
beschaffung3) ziemlich enge G renzen .

W ä h r e n d  Dollfus in se ine r  A bhand lung  d ie  E in s te u e r ­
p ro jek te  in ch rono log ische r  Reihenfolge e iner  B e trac h tu n g  
un terz ieh t ,  soll im nachfo lgenden  d e r  V ersu ch  g e m a c h t  w erd en ,  
sie in sy s te m a to lo g is c h e r  W e ise  den e inze lnen  S teu e rg ru p p en  
e inzugliedern .

F ü r  die freundliche Beschaffung  von  M aterial und b e re i t ­
w illigst e r te i l te  A uskünfte  bei m e iner  A rbe i t  sp rec h e  ich H er rn  
U n iv e rs i tä ts p ro fe s s o r  R i t te r  von  S rb ik  in G raz,  H e r rn  P r o ­
fesso r  A. H offmann in D a r m s ta d t  sow ie  H e r rn  R e ichsger ich ts ­
r a t  Zeiler m e inen  v e rb ind l ichs ten  D ank  aus. H e r r  Ebel vom  
G e w e rk sc h a f t s a rc h iv  sow ie  H e r r  H inr ichsen  v o m  so z ia ld em o ­
k ra t ischen  P a r te i -A rc h iv  in Berlin  m ach ten  mir in h ilfsbere ite r  
W e is e  die so z ia ld em o k ra t isch e  L i te ra tu r  zugänglich , w ofü r  ich 
ihnen herz lichs ten  D ank  schuld ig  bin.

A u g u s t  1921. Der Verfasser.

:') Von 34 von mir gesuchten Schriften über die „einzige S teuer“ 
wurden mir von der „Auskunftsstelle deutscher Bibliotheken in 
Berlin“ 9 W erke  nachgew iesen ,  die auf deutschen Bibliotheken vor­
handen waren.
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Einleitung.

In Zeiten s c h w e re r  F inanzk risen ,  de ren  W u rz e l  m e is t  in 
der  S te ig e ru n g  der  K rieg sk o s ten  zu suchen  ist, e r w ä c h s t  dem 
S ta a te  die A ufgabe, die en ts ta n d en en  L a s te n  auf die B e v ö lk e ­
rung  g le ichm äßig  zu ver te i len .  Von vie len  F in an z th eo re t ik e rn ,  
a b e r  auch  au s  L a ien k re ise n  w e r d e n  der  F in a n z v e rw a l tu n g  in 
solchen Zeiten V orsch läge  un te rb re i te t ,  die M aßnahm en  e m p ­
fehlen, w ie  die nötigen Mittel am  b eq u e m sten  au fzubringen  
seien. Im allgem einen  laufen diese P län e  d a ra u f  hinaus, n e u e  
S teue rque l len  zu ersch ließen  o d e r  den E r t r a g  der  b es tehenden  
S te u e rn  zu erhöhen . E igentüm lich  ist es  jedoch, daß auch  in 
den Zeiten g röß ten  G eldbedarfs  P ro je k te  en ts ta n d en  sind, die 
d a rau f  hinzielten, die b es te h e n d e  Vielheit der  S teu e rn  zu m in ­
dern , ja bis auf eine einzige S te u e r  abzuschaffen ,  du rch  w elche  
dann a l l e i n  die nötigen Mittel au fzubringen  w ären .  Den B e ­
w e g g ru n d ,  au s  dem h e ra u s  d iese  P län e  geschaffen  w u rd e n ,  
können  w ir  auf zw ei v e rsc h ie d e n e  W u rz e ln  zu rü c k fü h ren :  
einmal is t  es das  B e s t reb e n ,  die m it  d e r  S teu e re in t re ib u n g  v e r ­
knüpften  U ngerech t igke i ten  und H är te n  zu b ese i t ig en 1) und d a ­
durch  den S te u e r e r t r a g  zu erhöhen ,  und zw e i te n s  e rg ib t  sich 
die E in s te u e r  als K o n seq u en z  b e s t im m te r  soz ia lökonom ischer  
L eh rm e inungen .

W ollen  w ir  den Begriff d e r  „ e i n z i g e n  S t e u e r “ n äh e r  
e r läu te rn ,  so m üssen  w ir  ihn in G eg e n sa tz  zu e iner  Vielheit 
von  S teu e rn  se tzen ;  Vielheit im S inne von V ersch iedenheit ,  
U ng le ichm äßigke it ;  e s  ist also  nicht die Zahl der  S te u e ra r t e n  
der  m a ß g eb e n d e  F a k to r ,  so n d e rn  das S te u e r s y s te m  im engs ten

J) Fast allen Projekten geht ein Nachweis der Unzulänglichkeit 
des jeweils herrschenden Steuersystems voran,



Sinne2). Unter „einziger S teuer“ verstehen wir also die S teuer 
oder auch das S teuersystem , das den gesam ten Staatsbedarf, 
der d u r c h S t e u e r n  zu decken ist, ausschließlich aufbringen 
soll.

Die Bezeichnungen dafür sind mannio-facher Art. Aus der 
„einzigen S teuer“ haben sich die Begriffe „Einsteuer“ bei 
Heckei3) und „Alleinsteuer“ bei R oscher4), Lotz5) und von 
T y s z k a 3) entwickelt, auch das W o rt  „Einheitssteuer“7) ist ge­
präg t worden. Földes8) w endet für die Bezeichnung des P r o ­
blems den Ausdruck „Steuerm onism us“ an.

3) „S teuersystem  ist die Zusam m enfassung der einzelnen S teu ­
ern in einer gedanklichen K onzeption, w elche einerse its  deren  V er­
schiedenheit e rk lä rt, an d ererse its  dieselben, einer gem einsam en Idee 
unterordnend , zu einem G anzen zusam m enfaßt.“ (Földes, B.: F inanz­
w issenschaft, Jena  1920, S. 251.)

3) v. H eckei, M.: Lehrbuch der F inanzw issenschaft, 2 Bde. 
Leipzig 1907 und 1911 passim .

4) R oscher, W .: S ystem  der V o lksw irtschaftslehre, 4. Bd.: 
System  der F inanzw issenschaft, bearb . von G erlach, 1. Teil, 5. Aufl., 
S tu ttg a rt 1901, S. 317.

5) Lotz, W .: F inanzw issenschaft, Tübingen 1917, S. 255.
e) v. T yszka , C.: G rundziige der F inanzw issenschaft m it be­

sonderer B erücksichtigung der R eichsfinanzreform  von 1919/20. 
Jena  1920, S. 61.

7) Vgl. Vogel, E. H.: Die finanzpolitischen B esteuerungsprinzip ien  
in L ite ra tu r und T heorie , in Tüb. Z eitschr. 66. Jah rg . 1910, S. 302.

8) Földes, a. a. O., S. 260 ff.



I. Teil: Die einzige Steuer im System 
der Ertragssteuern.

Um die steuerliche Leistungsfähigkeit einer Person  un­
mittelbar zu bemessen, kann man zwei verschiedene W ege  ein- 
schlagen; man legt en tw eder  das Einkommen in seiner G e­
samtheit oder die einzelnen E rtragsarten ,  aus denen es sich 
zusammensetzt, zugrunde1). Um eine gerechte  und vollstän­
dige B esteuerung zu ermöglichen, muß j e d e  E r trag sa r t2) einer 
S teuer unterliegen. Schon aus diesem Grunde kann eine ein­
zige Grurid- oder eine einzige G ew erbesteuer nicht dem G rund­
satz der Gerechtigkeit entsprechen.

Unter den E rtragssteuern  ist die Grundsteuer die ä lteste3). 
In den früheren Jahrhunderten , in denen Handel und G e­
w erbe  erst  allmählich bewegliches Vermögen hervorbrachten , 
w urde der Bedeutung des im Boden, liegenden E rw erb sv e r ­
mögens die größte Beachtung geschenkt. Noch erhöht w urde 
diese W ertschä tzung  durch die Lehren der Physiokra ten '1), so 
daß seit dieser Zeit auch eine Folge von Einsteuerprojekten auf 
den Grund und Boden entstanden ist. Mit zunehmender Indu­
strialisierung nahm auch die einseitige B evorzugung des 
Grundbesitzes ab, aber zu Projekten von einzigen Gewerbe-, 
Kapitalrenten- oder gar Arbeitsertragssteuern  ist es nicht ge-

1) Vgl. v . E heberg, K. Th.: F in an zw issen sch aft, 16./17. Aufl., 
L eip zig  1921, S. 228.

2) In der R egel sind e s  5 G lieder: Grund-, G ebäude-, G ew erb e-, 
K apital- und A rbeitsertragssteuer.

3) v . E heberg, a. a. 0 . ,  S. 232.
4) Nur die L andw irtschaft allein ist produktiv; aus diesem  S atze  

ergab sich als K onsequenz der „im pöt unique“. Vgl. Bierm ann, W . 
Ed.: S taat und W irtschaft, Bd. I, D ie A nschauungen des ökono­
m ischen Individualism us, Berlin 1905, S, 44,



kom m en, so daß der  A bschnit t  über  die „einzige E r t r a g s s te u e r “ 
zu einer  E rö r te ru n g  der  P ro je k te  e iner  „einzigen G ru n d s te u e r“ 
w ird .

1. Lockes Ansicht über die Besteuerung des Bodens.

D er e r s te  bek an n te  V e r t r e te r  e ines  schon ph y s io k ra t isc h  
anm u ten d e n  Vorschlags"’) einer  einzigen S te u e r  auf das  G ru n d ­
e igentum  ist John L o c k e ,  den A ugust  O ncken  einen „e n g ­
herz igen  M erkan ti l is ten“ '1) nennt.  Es ist deshalb  v e r w u n d e r ­
lich, bei ihm diese p h y s io k ra t isc h e  A nsch a u u n g sw e ise  a u s g e ­
p rä g t  zu finden. In der  S chr if t :  „ C o n seq u e n ce s  of the lo w er in g  
of in te res t  an d  rais ing  the v a lue  of m o n e y “7) finden w ir  seine 
G ed a n k en  über  eine einzige S te u e r  n iederge leg t .  Ein e icenes  
fer tig  a u s g e a rb e i te te s  P ro je k t  h a t  er n ich t v o rge leg t ,  so nde rn  
er  k o m m t ganz  beiläufig auf die B e s te u e ru n g s f ra g e  zu s p r e ­
chen. Im Anschluß an die F ra g e  d er  V erte i lung  des Geldes
u n te r  die e inze lnen W ir t s c h a f ts z w e ig e  k o m m t L o c k e  zu der
A nnahm e,  daß infolge des N eides u n te r  den A rb e i te rn 8), — 
denen  e r  die H a n d w e r k e r  h inzuzu rechnen  scheint ,  — dem  
Kaufm ann und  dem  L a n d w ir t  sich ein K am pf en tsp innt,  da  jede 
K lasse  glaube, die a n d e re  habe  sic b e ra u b t .  Die Schuld  an 
d iesem  sei keinem  von  beiden  b e izum essen ,  weil e r  — nach 
se iner  Ansicht — e r s t  dann beg inne ,  w enn  G eldm angel im 
L a n d e  e in tr i t t9). W ie  den Zins, so führt L o ck e  auch die G rund -

5) Dollfus, a. a. G., S. 4 ff.
r>) O n ck en ,  Aug., G e sc h ich te  de r  N a t iona lökonom ie ,  L: Hd.- und 

L ehrb .  d. S ta a t s w . ,  1. Bd.,  L e ipz ig  1902, S. 219.
7) Locke ,  J o h n :  C o n se q u e n c e s  of th e  lo w e r in g  of i n te r e s t  and

ra is ing  the  v a lu e  of m o n ey .  L o n d o n  1870.
8) D ie se  k o m m e n  a b e r  n ich t  in B e tr a c h t ,  da  ihr  Anteil ,  „be ing  

se ldom  m o re  than  a b a r e  su b s is te n c e “ (Locke ,  a. a. O., S. 268), d ieser  
K lasse  n iem a ls  Zeit  und G e leg en h e i t  b ie te ,  ih re  G e d a n k e n  d a rü b e r  
h in au s  zu e rh eb en .

9) v. O c h en k o w sk i ,  W .,  John  L o ck e  a ls  N a t io n a l -O ek o n o m . i.: 
J a h rb .  f. Nat. u. S t a L  18. Ja h rg . ,  (34. Bd.) I. Bd., 6. Heft,  J e n a  1880, 
S. 431 ff.

t



rente auf die ungleiche Verteilung des B esitzes10) zurück; im 
Gegensatz zur Lehre der Physiokra ten  ist sie also kein E r ­
gebnis der Naturkraft des Bodens. In dem sich entspinnenden 
Kampfe sei der Landw ir t  am schlechtesten gestellt; als Grund­
eigentümer und letzter Konsument berühre ihn das Sinken der 
Preise  am ehesten, da sich niemand dazwischen einschiebe, 
der ein Interesse  daran habe, die P re ise  hoch zu halten11). 
Es sei deshalb, so meint Locke, in einem Lande, dessen H aup t­
reichtum in Grund und Boden besteht, ganz vergebens, die 
Steuern auf ein anderes Objekt zu schieben, denn schließlich 
fielen sie doch auf diesen zurück. Locke begründet diese An­
sicht damit, daß der Kaufmann diese Lasten  nicht auf sich 
nehmen w o l l e ,  der arme Arbeiter und der H andw erker,  die 
beide „von der Hand in den Mund leben“12), sie nicht tragen 
k ö n n e  n, der Gutsbesitzer es also tun m ü s s e13). Teder Kauf­
mann muß — nach Locke — einen entsprechenden (Preis  mit) 
Gewinn für seine W aren  erzielen, die gekauft w erden, weil die 
Menschen en tw eder „durch Leichtsinn oder durch Notwendig­
keit“ dazu getrieben w erden ; erlösche die Nachfrage nach 
einer bestimmten W arengattung , so wähle der Kaufmann eine 
andere. D er Landw ir t  könne das aber nicht tun. weil er das, 
w as  er auf den Markt bringt, verkaufen m ü s s e ,  und je ge­
ringer die vorhandene Geldmenge, um  so niedriger w erde  sich 
auch der P re is  seiner P roduk te  gestalten müssen. W ird nun 
eine Steuer — nach L ocke’s Theorie  — auf verschiedene Güter 
gelegt, so w ird  diese zu ihren Pre isen  hinzugeschlagen und 
schließlich auf den Grundeigentümer übergewälzt, dem eine 
Abwälzung auf andere Schultern nicht möglich ist. Locke b e ­
hauptet daher, daß jede Steuer auf den Grund und Boden fällt, 
und daß an Stelle des U m w egs es am zweckmäßigsten w äre, 
die ganze Steuerlast den Grundbesitz  tragen zu lassen. Aus 
seinen Ausführungen in der B esteuerungsfrage ergibt sich eine

10) Locke, a. a. 0., S. 240.
“ ) Locke, a. a. 0., S. 270.
12) Locke, a. a. 0., S. 258.
,3) Locke, a, a, 0 ., S. 260,



P a s s iv i tä t  d e r  L a n d w ir ts c h a f t  und ihre tota le  Unbeholfenheit 
der  P re isg e s ta l tu n g  g e g e n ü b e r 14).

2. Die einzige G rundsteue r  der physiokratischen  
Lehre (l’im pöt unique).

a) Ouesnay.

W ä h r e n d  es  der  v o rp h y s io k ra t i s c h e n  S ozia lökonom ik  n ie­
m als  ge lungen  ist, die „G e sam th e i t  des  w ir tscha f t l ichen  und 
gesellschaftl ichen  G esc h eh e n s  einheitlich zu b e g re ife n “ 15), ist 
es  das  V erd iens t  der  P h y s io k ra t ie ,  in der  . .R ückbez iehung  der  
ökonom ischen  E rsch e in u n g en  auf im m an e n te  N a tu rg e se tz e “ 10) 
N eu a r t ig es  geschaffen  zu haben. D a s  Ideal, w e lc h e s  nach d er  
p h y s io k ra t isc h en  L eh re  e r re ic h t  w e r d e n  soll, ist der  sog e n an n te  
„o rd re  n a tu re l“ , d. h. d e r  Z u s ta n d  d e r  V olksw ir tschaf t ,  w ie  er  
den N a tu rg e se tz en  und dem N a tu r re c h t  e n tsp r ic h t17). D an a ch  
ist z. B. für O u e s n a y  das  H auptz ie l  d e r  m ensch l ichen  W i r t ­
schaf ts führung , die P ro d u k t io n sk rä f te  zu r  höchs tm ög lichen  E n t ­
w ick lu n g  zu b r ingen  und gleichzeitig  die P ro d u k t io n sk o s te n  auf 
ein unen tbeh r l iches  Minimum zu b e s c h r ä n k e n 18). Als P r o d u k ­
tion im w a h re n  S inne  des  W o r te s  e rsch ien  ihnen nicht die 
bloße U m fo rm u n g  von  G ütern ,  w ie  z. B. die A rbe it  des  W e b e r s ;  
nur durch  das  H inzu tre ten  d er  L eben  spe n d en d e n  N a tu rk rä f te  
konn te  nach ih re r  M einung e tw a s  ganz  Neues, ein „p rodu it  n e t“ 
e rz eu g t  w erd en .  D a allein durch  den A cke rbau  die unsich t­
b aren  K räfte  der  N a tu r  in den D iens t  der  M enschen gestel lt

14) v. O ch en kow ski, a. a. 0 . ,  S. 472.
15) O berfohren, Ernst, D ie Idee der U n iversa lökonom ie in der 

französischen  w ir tsch a ftsw issen sch a ftlich en  Literatur bis auf 1 urgot, 
i : P rob lem e der W eltw irtsch aft, Bd. 23, Jena 1915, S. 157.

16) ebenda, S. 158.
J7) ebenda, S. 159.
i8) Q uesnay, F., O eu vres econom iques et philosophiques, hrsg. 

von Aug. O ncken, Francfort et P aris 1888, S. 535 „D ’obtenir la plus 
grande augm entation possib le de jou issances, par la plus grande di- 
minution possib le  de depenses, c ’est la perfection  de la conduite  
econ om iq ue“.



w ü rd e n ,  also  eine V erm e h ru n g  des  „p rodu it  n e t“ e rz ie lt  w e r ­
den könne,  so e rg ib t  sich h ie ra u s  auch  die S te l lungnahm e der  
P h y s io k ra t ie  zu r  S teue rpo l i t ik ;  s ie ist u n t r e n n b a r  mit ihrer  
Auffassung des  R e in e r t r a g s  und  des G ru n d b e s i tz e s  ve rb u n -  
d c n 111). Bei der  P h y s io k r a t ie  f inden w ir  in d e r  F in an z g esc h ich te  
zum  e rs te n m a l  die einzige S te u e r  als K onsequenz  eines o r ig i­
nellen sozialphilo 'sophischen S y s te m s - 0). Die f re m d en  A n re ­
gungen  (C u m b e rlan d  und H obbes)  h a t  dann  Q u e sn a y  d u rc h ­
aus  se lb s tänd ig  benutzt ,  w ie  se h r  auch  die E lem en te  se iner  
W ir t sch a f ts th eo r ie  schon  b e re i t  liegen m ochten .  In s e in e r  L e h re  
ist a l les  F re m d e  völlig von  se inem  eigenen  G eis te  d u rc h ­
d rungen  und das  V ersch ied e n a r t ig e  zu e inem  einheitlichen 
G anzen  versc h m o lz en .  D abei d enk t  H a s b a c h 2J) sow oh l an das  
L o c k e ’sche N a tu r re c h t  w ie  an  die psycho log isch -e th ische  
Basis ,  w e lche  S h a f te sb u ry 's  P h i losoph ie  d e r  jungen W is s e n ­
schaf t  geg eb en  hatte .

F ü r  Q u e sn a y  ver te i l t  sich d er  „p rodu it  n e t“ auf drei E igen ­
tü m e r :  auf den S taa t ,  die Kirche (dec im ateurs) ,  so w e i t  s ie  im 
G o u v e rn e m e n t  econom ique  eine se lb s tänd ige  S te llung  hat, und 
den G ru n d b e s i tz e r " ) .  D iesem  le tz te ren  b le ib t v o m  „p rodu it  n e t“ 
eine Q uote  vo n  w ä h r e n d  der  S o u v e r ä n  ~h und  die Kirche 
1h  erhält .  Die S te u e r  ist also — für Q u e sn a y  — kein T ribu t,  
so n d e rn  ein Anteil am  E r t ra g e ,  den der  S o u v e rä n  k ra f t  e ines

lfl) Gide-Rist, G esch ichte  der volksw irtschaft l ichen Lehrmeinun- 
gen, hrsg. von Oppenheimer, Jena 1913, S. 43.

2Ü) Ganz im G egensatz  hierzu glaubt Wurm, daß die physiokra-  
t ische Forderung der einzigen Steuer darauf beruhe, daß man damals  
allein bei der Landwirtschaft sah, w ie  die A r b e i t  e s  sei, w e lch e  
den Ueberschuß, das M e h r p r o d u k t  erzeuge.  (Wurm, H.: Finanz­
gesch ich te  des Deutschen Reiches,  Hamburg 1910, S. 65). D iese  An­
sicht ist als irrig zu bezeichnen, sie  widerspricht ganz dem oben er­
läuterten W esen  des Physiokratism us.

21) Hasbach, W.: Die allgemeinen philosophischen Grundlagen  
der von  Frangois Q uesnay  und Adam Smith begründeten politischen  
Oekonomie, i. S taats-  u. soz ia lw iss .  Forschungen, hrs. v. Schmoller,  
10. Bd., 2. Heft, Leipzig 1890.

22) Oncken, A.: Art.: „Q uesna y “, i. H dw. d. St., 3. Aufl., 6. Bd., 

Jena 1910.



Miteigentums bezieht, das er sich bei der W eiterbegebung der 
Landgüter Vorbehalten hat. Damit geschehe dem Grundbesitzer 
aber auch kein Unrecht, „car, ce n’est pas lui (le possesseur 
du bien), qui paye ce revenue, c’est la partie du bien . . .  qui 
ne lui appartient pas qui le p ay e  ä qui il est dü“23).

Die einzige Steuer Q uesnay’s sollte nach einem „cadastre  
fixe e t  proportionne aux qualites des te r re s“, also proportional 
zum R einertrag  erhoben werden. Der Kataster solle aber nicht 
in dem Sinne unbeweglich sein, daß die Sum m e ein für allemal 
feststehe24), vielmehr falle oder steige sie mit der Melioration 
der G rundstücke25). Der Reinertrag  w ird  also in der Form  der 
Quotitä tssteuer belastet2“).

Die Schwierigkeiten, die sich in einem Lande ergeben 
würden, dessen Landwirtschaft a rg  daniederliegt und dessen 
Erträge  nur gering sind, v e rkenn t Quesnay  nicht27). Daß die 
S teuer als einzige auferlegt w erden soll, geht aus dem W o r t ­
laut der „Maxime V“ und der „Note sur la Maxime V“ hervor, 
es heißt dort:  „un simple impot reel, etabli uniquement“28), 
„et immediatement sur le produit net des biens-fonds“29). F e r ­
ner soll das Prinzip der Allgemeinheit der Besteuerung durch­
geführt w erden ;  j e d e s  Grundstück, auch die kirchlichen 
Güter sollen der B esteuerung unterliegen, wie im „Despotisme 
de la Chine“30), das O ncken31) als das „ökonomische T es ta ­
ment“ Q uesnay ’s bezeichnet, ausgeführt wird.

Ein Fortschrit t  in dem Gedanken de r  einzigen S teuer ist 
— w enn  man von der präzisen Q uotenberechnung absieht — 
gegenüber Locke kaum eingetreten, und doch behauptet

23) Q uesnay, Note sur la Maxime V, i. O euvres, a. a. O., S. 338.
24) Oncken, Art. Q uesnay, a. a. O., S. 1276.
2ö) Q uesnay, Note, a. a. 0 ., S. 339.
2Ö) Oncken, A rt. Q uesnay, a. a. O., S. 1276.
27) Q uesnay, Note, a. a. O., S. 339.
28) ebenda, S. 339.
29) ebenda, S. 332.
30) Q uesnay, D espotism e de la Chine, Chap. IV (O ncken, O euvres, 

a. a. O., S. 610).
31) O ncken, A.: G eschichte der N ationalökonom ie, a. a. O., S. 337.



Oncken82), daß man es hier mit einem absolut originellen 
System  zu tun habe, w as  ja ohne weiteres  einleuchtet, wenn 
man berücksichtigt, daß es sich hier um die letzte Konsequenz 
des physiokratischen System s, angew endet auf die S teuer­
politik, handelt.

b) Die physiokratische Schule.

Die Schüler Q uesnay ’s konnten natürlich in der S teuer­
lehre nun keinerlei neuartige System e aufstellen, wenn auch 
ihre Stellungnahme zur einzigen Grundsteuer nicht immer mit 
der des Meisters übereinstimmte. So hat z. B. schon der Mar­
quis de M i r a b e a u (pere) in seiner „Theorie de l’impdt“ , 
(1761), die unter Mitarbeit Q uesnay ’s entstanden ist, festge­
stellt, daß nur die einzige S teuer  auf den Grund und Boden 
den drei E rfordernissen88), die an eine S teuer zu stellen sind, 
entspreche. Da aber in Frankreich die Landwirtschaft a rg  da­
niederliege, so w ürde  sie nicht genügen, den nötigen S taa ts ­
bedarf zu decken, selbst wenn man ein Drittel des  Rein­
e r trages  dafür in Anspruch nehmen w ü rd e84). Mirabeau schlägt 
deshalb noch eine Kopf- und H erdsteuer, die zusam m en 150 
Millionen bringen sollen88), sowie eine Salz- und T abaksteuer 
v o r86), die beiden letzten Steuern  zur Tilgung der S taa ts ­
schulden. Ueberhaupt verfechten die' Schüler nicht mehr mit 
der nötigen Energie das Prinzip der einzigen Steuer.

Auch D u p o n t d e  N e m o u r s  ist als Theore tiker  stets 
viel ex trem er gew esen wie als P rak tiker .  Ganz davon durch­
drungen, daß die einzige G rundsteuer das beste S teuersystem

S2) O n ck en , G e sc h ich te , a. a. 0 . ,  S. 384.
33) D ie S te u e r  so ll:

a) u n m itte lb a r  au f die Q uelle  d es E in k o m m en s g e le g t se in ;
b) in e inem  b e k a n n te n  V e rh ä ltn is  d iesem  E in k o m m en  a n g e ­

p a ß t w e rd e n ;
c) n ich t m it zu hohen  E rh e b u n g sk o s te n  b e la s te t  se in , (de  M ira­

b eau , V. R., T h e o rie  de l’im pot, o. O. 1761, S. 20).
34) R o sc h e r-G e rla c h , a. a. O., S. 322 .

35) L o tz , a. a. 0 . ,  S . 257.
30) D ollfus, a. a. 0 . ,  S. 41.



darstelle*7), brachte er es andererseits doch wieder fertig, 
Turgot dringend anzuraten, diejenigen indirekten Steuern3*) 
bestehen zu lassen, die der Handelsfreiheit nicht z u schädlich 
waren.

M e r c i e r  de l a  R i v i e r e  bildet die physiokratische 
Lehre in keiner Weise fo rt; stärker prägt sich bei ihm eine 
absolutistische Gesinnung39) aus, die sich auch in seiner 
Steuerdefinition40) niederschlägt, wo die Steuer ganz unter dem 
Gesichtspunkte eines Tributs für den Herrscher betrachtet 
w ird 41).

Im Gegensatz zu Mirabeau hat sich der Abbe B a u d e a u 
eifrig damit bemüht, zu beweisen, daß zur Aufbringung der 
nötigen Staatsmittel die einzige Grundsteuer genüge. Er be­
rechnet die Quote, die dem Staat zufließen soll, — w ir sahen, 
bei Qnesnay betrug sie "A — auf %<> des „produit net“ 42). Je-

37) Seine Steuerlehre gipfelt ähnlich wie die Quesnay’s in dem 
Satze: „ I I  est donc de l ’e s s e n c e  de l ’impot d’etre une portion du 
produit net de la culture. (Dupont de Nemours, Origine et progres 
d’une science nouvelle, i. Daire, Physiocrates, Paris 1846. S. 351).

3S) Mirabeau’s theoretische Meinung über die indirekten Steuern 
ist am klarsten in dem bekannten — meist in Anwendung auf die 
Landwirtschaftspolitik der Physiokraten nur unvollständig zitierten

Satze niedergelegt: „Impositions indirectes; pauvres paysans.
Pauvres paysans; pauvre royaume. Pauvre royaume; pauvre sou­
verain“ . (Dupont de Nemours, a. a. 0 ., S. 354).

39) Daire spricht von „idees ultra — monarchiques“ . (Daire, 
Physiocrates, Notice sur la vie et les travaux de Mercier de la R i­
viere, a. a. O., 2. partie, S. 435).

Ausführlich behandelt er den Unterschied zwischen direkten 
und indirekten Steuern; außer der einzigen direkten Steuer auf den 
„produit net“  sind alle übrigen Steuern indirekte, die er wieder in 
zwei Hauptgruppen te ilt: a) solche, die auf Personen und b) solche, 
die auf Handelsartikel (choses commercables) gelegt sind. (Mercier 
de la Riviere, L ’ordre naturel et essentiel des societes politiques, 
Chap. IV, i. Daire, a. a. O., 2. partie, S. 474 ff.

41) Mercier, a. a. 0., S. 473.
42) Baudeau, Nicolas, Premiere introduction ä la Philosophie 

economique, (1771) Daire, a. a. O., 2. partie, S. 776.



denfalls soll auch in den schw ersten  Zeiten dem G rundeigen­
tümer ein Drittel des R einertrages bleiben, der „revenu non 
disponible“.

c) Turgot.

Der „Staatsm ann der P h ysiok ratie“, T u r g o t ,  w äre b e­
rufen g ew esen , w ährend se in es M inisterium s43) die Lehre in 
die P rax is um zusetzen, infolge seiner kurzen parlam entarischen  
T ätigkeit konnte er aber nur kleinere Reform en vornehm en. 
Von seinen sech s Edikten von  1776 kom m en für seine S te l­
lung zur Steuerpolitik  drei in Frage:

1. die U m w andlung der ländlichen W egfronden in eine 
vom  Grundbesitz zu tragende A bgabe44);

2. d ie Aufhebung der Lokalgebühren auf G etreide45);
3. die Aufhebung sonstiger V erkehrsabgaben40).
Sein  S tu rz47) verhinderte aber die vo llstän dige Einführung 

des „im pöt unique“ ; w ie Lippert48) m eint, zum Glück für Frank­
reich, das son st dem Staatsbankerott in beschleunigtem  Tem po  
zugetrieben w orden w äre.

43) Er w urde  am 24. August 1774 zum Finanzminister von F ra n k ­
reich ernannt. (Kellner, G.: Zur Geschichte des Physiokratism us, Göt- 
tingen 1847, S. 128).

44) Kellner, a. a. 0 . ,  S. 220. W ie Turgot, so hatte  auch Fre iherr  
v. Stein den festen Willen, die S taa ten  zu reformieren. Schon eine 
Einzelheit in der Tätigkeit Steins erinnert  an einen Lieblingsgegen­
stand derjenigen Turgots . Wie jener als m ärkischer K ammerdirektor 
beim Chausseebau auf die Fronen der Bauern  verzichtete , so hatte 
schon früher T urgot zunächst als Intendant von Limousin, dann als 
Minister für das ganze Reich die Naturalfronen abgeschafft. Vgl. 
Wahl, A.: Die französische Revolution und das neunzehnte J a h r ­
hundert, i. Zeitschrift für Politik. 1. Bd. Berlin 1908. S. 186 ff.

45) ebenda, S. 224.
4(i) ebenda, S. 219. Es w urden  eine Reihe von Durchgangszöllen 

sowie Zölle auf vom Ausland eingeführte französische oder latei­
nische Bücher abgeschafft, auch die Abgaben für die Kontrolle der 
Tuchmanufaktur w urden teilweise beseitigt. (Vgl. Wahl, A.: Vor­
geschichte der französischen Revolution, 1. Bd. T übingen 1905 S. 236ff.)

47) Im Jah re  1776.
48) Lippert, Art. Turgot, i. Hdw. der S taa tsw . Bd. VI, Jena  1911, 

S. 290.

A. A u e r s w a l d ,  Beiträge zur Lehre von der einzigen Steuer.



d) Praktische Versuche.

Die physiokratischen Ideen einer einzigen Steuer wirklich 
in die T a t  umzusetzen, w ar  das Bemühen des Markgrafen 
K a r l  F r i e d r i c h  v o n  B a d e  n4H). W ie es möglich wurde, 
daß die physiokratische Theorie auf den Fürsten  von so ent­
scheidendem Einfluß w erden  konnte50), ist nicht klar zu e r ­
kennen. Es mögen wohl verschiedene Momente gewesen sein, 
die in seiner Geistesrichtung die entsprechende G edankenwelt 
geprägt haben; so w erden  die P a rise r  Reisen den jungen 
Prinzen in enge Berührung mit geistvollen Gelehrten gebracht 
haben, ferner ist es auch möglich, daß seine Vorliebe für die 
Landw irtschaft51) ihm die Ideenwelt der Physiokra tie  näher 
brachte, oder auch, daß das Studium mit den W erken  
Q uesnay’s ihn zum eifrigen Anhänger der physiökratischen 
Lehre gemacht hat. In Johann August Schlettwein fand der 
Markgraf den Mann, der durch seinen Einfluß — er w ar  eben­
falls überzeugter Verfechter der physiokratischen Ideen52) — 
wahrscheinlich dazu beitrug, die physiokratische Denkweise 
bei ihm anzuregen und zu vertiefen53).

Den praktischen Versuchen der Einführung des „impöt

19) ln der Dollfus’schen Abhandlung, a. a. 0 . ,  S. 48 ff. wird die 
Durchführung in den drei Dörfern übersichtlich behandelt;  in dem  
obigen Kapitel soll deshalb e tw a s  ausführlicher auf die Vorgesch ichte  
e ingegangen werden ,  unter Anlehnung an die Emminghaus’sche Ar­
beit über „Carl Friedrich von Baden physiokratische Verbindungen,  
Bestrebungen und Versuche, ein Beitrag zur G eschichte  des Physio-  
kratism us“ i. Jahrb. f. Nat. und Stat., 19. Bd., Jena 1872, S. 1 ff.

50) Von ihm stammt der für den Unterricht seiner Söhne a n g e ­
fertigte  Auszug aus Q u esn a y ’s W erken, der unter dem l ite l:  „Abrege  
des principes de l’econom ie  politique“ von Mirabeau herausgegeben  
wurde, ln deutscher Uebersetzung,  i. Sozia le  Zeitfragen, hrsg. von  
A. Dam aschke Heft 37, Berlin (1908).

51) Emminghaus, a. a. 0 . ,  S. 11.

52) Aber nicht unter e inseitiger Betonung der alle inigen P roduk­
tivität des Bodens, für ihn kam auch eine, wenn auch mittelbare.  
Produktivität des Handels in Frage. (Emminghaus,  a. a. O., S. 18).

53) ebenda, S. 18.



unique“ in drei Dörfern Badens geht ein reger Briefwechsel51) 
mit dem Marquis de Mirabeau voraus, der „zu den m erk w ü r­
digsten Denkmälern des physiokratischen Zeitalters“55) ge­
h ö r t

Der Gedanke, die einzige G rundsteuer für sein Land an­
zunehmen, taucht bei dem Markgrafen zuerst' im Septem ber 
1769 auf. In einem Briefe an Mirabeau50) kommt er auf die 
Schwierigkeiten zu sprechen, die der Durchführung seiner 
Idee, besonders für den kleinbäuerlichen Besitz57) — dem  
Haupttyp der landwirtschaftlichen Betriebsgrößen in Baden — 
sich entgegenstellen. Die A ntw ort Mirabeaus vom 4. Oktober 
1769 geht nicht auf die F rage  der einzigen Steuer ein, sondern 
erschöpft sich in einer langen philosophischen Untersuchung 
über die Natur der ewigen Menschenrechte und über die Un­
verletzlichkeit des Eigentums. In dem nächsten Schreiben58) 
gibt der Markgraf dann den Zweifeln Ausdruck, die er wegen
der genauen Erfassung des produit net hegt, weil in seinem
Lande nur wenig Landgüter verpach te t  seien. Für ihn w ar  es %
natürlich von größter Wichtigkeit zu wissen, nach welchem 
Verfahren der produit net zu berechnen sei, wenn sein Plan 
zur Durchführung gelangen sollte; immer bestimmter lauteten 
deshalb die Anfragen nach der Art der Ermittlung desselben, 
Mirabeau gab aber keine Auskunft darüber, sondern verwies 
auf seine in der „Theorie de Timpöt“ aufgestellten Berech­
nungen. W ahrscheinlich w aren  ihm die in Baden bestehenden 
G rundbesitzverhältnisse zu fremd, so daß er einen fest um- 
rissenen Plan nicht aufstellen konnte.

51) Vgl. Knies, Carl: Karl Friedrich von Baden, brieflicher V er­
kehr m it M irabeau und Du P ont, 2 Bde., H eidelberg 1892.

■r’5) Erdm annsdörffer, B., M irabeau, i. M onographien zur W e ltg e ­
sch ichte , 13. Bd., L eip zig  1900, S. 20.

56) Knies, a. a. 0 . ,  S . 3.
57) U eber die bäuerliche V erw altung und die R eform en Karl 

Friedrichs von B aden vgl. M oericke, Otto, Die Agrarpolitik des Mark­
grafen Karl Friedrich von Baden. V olksw irtsch . Abhandl. d. Bad. 
H ochschulen, 8. Bd., 2. Heft, Karlsruhe 1905.

B8) Knies, a. a. O., S. 10.



In S c h l e t t w e i n  fand der Markgraf die Stütze, die er 
für die nötigen Vorarbeiten brauchte. Der „Rentkammer- 
Rath“59) Schlettwein w urde  im Som m er 1769 nach der O rt­
schaft Dietlingen gesandt, um dort einen Ab- und Hinschät- 
zungsplan zu en tw erfen90). Die „neue O rdnung“ wurde durch 
Reskript91) vom  17. August 1770 mit W irkung von Georgi 1770 
eingeführt, in den beiden Orten Bahlingen und Theningen wohl 
vom 1. Januar 1772 ab. W arum  gerade diese drei Gemeinden 
für den Versuch ausgesehen wurden, steht nicht fest. Die 
Wahl von Dietlingen mag wohl weniger — wie Kellner9-’) 
annimmt — darauf zurückzuführen sein, daß dort eine v e r ­
hältnismäßig große G em arkung mit Acker- und Gartenland, 
W iesen und W äldern  sowie W einbergen vorhanden war, die 
die E inschätzungsarbeit bedeutend erschw ert hätte, als viel­
mehr die Tatsache, daß die Bewohner sich durch „Nüchtern­
heit und geordneten W andel auszeichneten“93). Auch die ge­
ringe Entfernung von der Residenz Karlsruhe mag von Ein­
fluß gew esen  sein94). Ganz anders  scheinen die Verhältnisse 
in den ändern  beiden Orten gelegen zu haben. Die Bahlinger, 
die vorzugsw eise  Wein- und Ackerbau betrieben, und die The- 
ninger, bei welchen der Hanfbau vorherrsch te , s tanden — 
wie Kellner65) mitteilt — in dem Rufe schlechter Haushälter 
und w aren  tief verschuldet99). Dieser Unterschied in der  finan­
ziellen Lage spiegelt sich auch in der ungleich langen Dauer 
des Versuchs in den drei Orten wieder. Infolge der ungenauen 
Einschätzungen97) — selbst der von Mirabeau gesandte Charles

59) E m m in g h au s , a. a. 0 . ,  S. 30. i
90) e b en d a , S . 31.
91) V o lls tän d ig  a b g e d ru c k t  bei E m m in g h au s , a. a. 0 . ,  S. 32 ff.
°2) e b en d a , S . 30.
63) e b en d a , S. 30.
64) D ie tlin g en  lieg t e tw a  20 km  von K arlsru h e  e n tfe rn t.
65) K ellner, a. a. 0 . ,  S. 43.
68) 1770 w u rd e  d e r S c h u ld e n s ta n d  d e r E in w o h n e r vo n  B ah lin g en  

auf 80 000— 100 000 fl., d e r  von  T h en in g en  auf 68 000 fl. g e sc h ä tz t .
87) D as O b e ra m t H o c h b e rg  zu E m m en d in g en , w e lc h e s  d am als  

J. G. S c h lo sse r  a ls  A m tm an n  v e rw a l te te  (E m m in g h au s , a. a. O., S. 55), 
w u rd e  z u r  B e g u ta c h tu n g  d e r L ag e  a u fg e fo rd e r t. S c h lo sse r , d e r sich



de Butre konnte die Schwierigkeiten derselben nicht überw in­
den”8) — wurden in Bahlingen und Theningen die Lasten  be ­
reits 1777 erheblich erleichtert, daneben aber einige der frü­
heren Abgaben wieder eingeführt”9). In Dietlingen hielt sich 
das „Schlettwein’sche S y s tem “ bis zum 23. April 1802, also 
ungefähr 30 Jahre  lang70).

Ganz radikal scheint die einzige G rundsteuer nicht ein­
geführt worden zu sein, denn in Dietlingen blieben außerdem 
noch „Zehnten“ und andere A bgaben71), und in Bahlingen und 
Theningen der Scheuerzins72), Kelterwein usw. bestehen73).

Daß diese Versuche nicht gelingen konnten, w a r  übrigens 
nach den physiokratischen Prinzipien ohne w eite res  erk lä r­
lich. Nach dieser Lehre wälzen bei der  gegenwärtigen W ir t­
schaftsordnung die G ew erbe- und Handeltreibenden ihre 
Steuern auf die Grundbesitzer ab. W enn aber die letzteren 
in einzelnen Ortschaften noch unmittelbar mit der plrysiokra- 
tischen Grundsteuer belastet sind, so trifft sie die Steuer dop­
pelt, da s o kleine Gruppen nicht imstande sind, ihrerseits 
durch Erhöhung der P re ise  der P roduk te  eine Rückwälzung

in einer Schrift gegen  das Dogm a der Lehre von der ein zigen  Grund­
steuer Karl F riedrichs von B aden g ew en d et hatte, —  es führte dies 
zu einer heftigen Polem ik se iten s S ch le ttw ein s (vg l. G othein, E.: 
J. G. S ch losser  als badischer B eam ter, i. N eujahrsblätter der B a ­
dischen historischen  K om m ission, N. F. 2, H eidelberg  1899, S. 24), —  
berichtet, daß dem B auer ste ts  m ehr als der halbe reine E rtrag als 
Schatzung w eggen om m en w erd e . „Ich spüre deutlich —  so fügt er 
noch hinzu —  w ie  die arm en G utsb esitzer  unter ihrer L ast erliegen .“ 
(Em m inghaus, a. a. O., S. 55).

U eber das gespan nte V erhältnis S ch lo ssers zu S ch lettw ein  vgl. 
v. S iv ers , F., Johann G eorg S ch le ttw ein  und Sch losser , i. Jahrb. f. 
Nat. u. Stat. 24. Bd., Jena 1875.

”8) K nies, a. a. O., Bd. I, V orw ort, S. 159.
”fl) Em m inghaus, a. a. O., S. 57.
70) ebenda, S. 42.
71) Em m inghaus, a. a. O., S. 33.
72) Der dem „nach R echt und H erkom m en abzurichtenden Zehn­

ten “ entspricht, s. R eskript v. 6. 3. 1771 (Em m inghaus, a. a. 0 „  S. 44).
7S) ebenda, S. 51.



vorzunehm en74). R o s c h e r  führt das Mißlingen darauf zu ­
rück, daß die Maßregel „unter gänzlicher Verkennung der 
S teuerabw älzung“ nur in einem kleinen Teile des Verkehrs­
gebietes durchgeführt w a r 75).

Der Plan des Großherzogs Peter Leopold I. von Toscana  
einer Abschaffung fast sämtlicher indirekten Steuern und die 
Einführung einer einzigen direkten an Stelle der bestehenden  
direkten Steuern so w ie  der Plan der Abschaffung der indirekten 
Steuern und die Einführung einer einzigen Grundsteuer in Ver­
bindung mit einer Personal-  und Mobiliarsteuer in Frankreich  
nach der Revolution von  1789 sollen übergangen werden, da 
beide Versuche eingehend bei Dollfus behandelt w orden sind71*).

74) Lexis, W., Art. „Physiokratisclies  S y s tem “ i. Hdw. d. St., 
3. Aufl., 6. Bd., Jen a  1910, S. 1039.

7B) Roscher, W., Geschichte der Nationalökonomik, a. a. ü . ,
S. 485.

78) Vgl. Dollfus über das P ro jek t  P e te r  Leopolds I., a. a. 0 . ,  
S. 50 ff., über den Einfluß der physiokratischen Prinzipien auf die 
Finanzpolit ik der französischen Revolution, s. S. 53.ff.

Zur Beurteilung der Mißstände, die durch das S teuersys tem  des 
ancien regime ents tanden w aren, vgl. Wahl, A.: Vorgeschichte der 
französischen Revolution, I. Bd., Tübingen 1905, S. 47—61, ferner 
v. Sybel, H., Geschichte der Revolutionszeit, I. Bd., 3. Aufl., Düssel­
dorf 1865, S. 36 ff. und S. 199 ff.

Für den Einfluß der physiokratischen G edankenwelt auf die R e­
volutions-S teuergesetzgebung ist ein Brief Mirabeaus an Mauvillon 
vom 31. Dez. 1789 besonders  kennzeichnend. Es heißt dort: „Unsere 
Aufgabe als G esetzgeber ist, auf diesem Gebiet ein allgemeines B e­
steuerungssystem  zu beschließen und demnach eine S teu e rg ese tz ­
gebung festzusetzen; eine Arbeit, die um so w ichtiger und um so
schw ieriger ist, als alle Besteuerungssys tem e, die in Europa in Kraft 
sind, von Grund aus fehlerhaft und schlecht sind“ .

Er schlug dann w eiter  die Disposition zu einer Rede vor, die den 
Entwurf eines D ekrets  bilden sollte, das verfassungsm äßig jede in­
direkte Steuer un te rsag te  und ganz im allgemeinen jeder G esetz­
gebung die Befugnis erteil te, diese Art der (direkten) B esteuerung von 
einem gewissen Zeitpunkt an vorzunehmen. F e rner  sollte die Rede 
auch eine A ntw ort auf alle Einwände, die gegen eine einzige S teuer 
gemacht würden, enthalten. (Landauer, Gustav, Briefe aus der fran­
zösischen Revolution, I. Bd., Frankfurt 1919, S. 111),



An ihrer S te l le  soll ein sp a n isch es  P r o jek t  kurz Erwähnung: 
finden.

e) Projekte einer einzigen Steuer in Spanien.

Ueber die spanische Wirtschaftspolitik im 16. und 17. J a h r ­
hundert sind wir dhrch zwei historische Untersuchungen un te r­
richtet77), w ährend  für das 18. Jahrhundert  eine Darstellung 
derselben fehlte. L eonhard78) 'hat nun zwei Beiträge zur W ir t­
schaftsgeschichte dieser Zeit geliefert, von denen das Projekt 
des Ministers Florida-Bianca, die Grundbesitzer direkt zu be­
steuern, unser Them a berührt.

Durch die unglücklichen Kriege im 17. Jahrhundert  w ar  
der Verfall Spaniens so beschleunigt worden, daß in dem einst 
blühenden Lande nur die sorgfältig erhaltenen Kirchen in­
mitten völlig veröde te r  Ortschaften von der Vormachtstellung 
Spaniens im europäischen W irtschaftsleben ein stummes 
Zeugnis ablegten. In gleichem Maße wie Ackerbau, Handel und 
Gew erbe  daniederlag, w aren  auch die Finanzen in einem völlig 
zerrütte ten  Zustande79); es w a r  „ein unübersehbarer  W ir r ­
w a r r “ von namentlich indirekten Spezialsteuern mit enormen 
Erhebungskosten80).

Die älteste und bedeutendste Einnahmequelle w a r  die 
Alcabala81), die 1341 vorübergehend, -dann später  dauernd  in

77) H äbler, K.: D ie w irtsch aftlich e  B lüte Sp aniens im 16. Jahr­
hundert und ihr Verfall, i. H istorische U ntersuchung, hrsg. von J. 
Jastrow , Berlin 1888, und Bonn, M. J., Spaniens N iedergang w ährend  
der P reisrevo lu tion  des 16. Jahrh., i. Münch, v o lk sw . Studien XII., 
Stuttgart 96.

78) Leonhard, Rud.: Z w ei B eiträge zur spanischen W irtsch afts­
politik im 18. Jahrhundert, i. Z eitschr. f. d. g es. S ta a tsw . 65. Jahrg., 
Tübingen 1909.

7Ö) ebenda, S. 551.
80) Leonhard, a. a. 0 . ,  S. 553.
81) D ie S ch re ib w eise  „ A lcava la“ ist im m odernen Spanisch nicht 

üblich. D as W ort, aus dem A rabischen „alcabala“ stam m end, bedeu­
tet: „Tribut von  einem  g e w isse n  P ro zen tsa tz  des W ertes, der vom  
Verkäufer dem F iskus bei Abschluß e in es K aufvertrages und von  
Käufer und Verkäufer beim  T ausch e gezah lt w ird “. Im m odernen



Spanien eingeführt wurde. Zunächst 10 %, dann 14 % be tra ­
gend, genügte sie aber bald nicht m ehr dem gesteigerten B e­
darf, so daß man zur Deckung der Kosten ausw ärtiger  Kriege 
die sogenannten „Millones“ (Konsumsteuern) (1589) einführte 
und stetig erhöhte. Dazu kam, wie in ändern  Ländern  Europas, 
die Steuerfreiheit des Adels und der privilegierten S tände; 
die drückende Last der Abgaben lag also allein auf den Schul­
tern der ä rm eren  Bevölkerung, der Bauern82). Der Ansicht 
von Adam Smith83), daß die Steuerbelastung der Bevölkerung 
den Zusammenbruch der Industrie und auch den Verfall der 
Landwirtschaft Spaniens zur Folge gehabt hätte, tritt Lotz84) 
entgegen, weil die Steuer nicht allgemein durchgeführt worden 
sei, sondern einige Gebiete (Aragon und Catalonien) durch 
Pauschalzahlungen von der Steuer befreit w aren. Bonn8r’!) 
neigt der Ansicht zu, daß die Steuerlasten den Niedergang 
Spaniens zum mindesten m itverschuldet haben.

Die Gedankenwelt der Physiokra ten  fand auch in Spanien 
Eingang, und schon unter Ferdinand VI. (1746— 1759) tauchten 
Versuche auf, die vielgestaltige und kostspielige Besteuerung 
durch ein einfaches S teuersys tem  zu e rse tzen ; so zielte das 
Projekt des D irektors des staatlichen Tabakmonopols, Martin 
L o y  n a z , darauf hin, eine „ünica contribuciön“ , eine ein­
zige S teuer“ vom Weizen zu erheben. Da Spanien damals ein 
ausgesprochener A grarstaa t w ar ,  so w ä re  diese Art der E r ­
hebung zw ar  nicht vollständig mit dem Grundsatz  der „All­
gemeinheit der S teuer“ in Uebereinstimmung zu bringen ge­
wesen, aber aus Rücksicht der bequemen, wenn auch nicht 
immer gerechten Erhebung w äre  sie den alten indirekten

Sprachgebrauch ist „A lcabala“ mit „V erkaufssteuer“ zu übersetzen. 
(Diccionario de la lengua castellana, por la Real Academia Espagnola, 
13. Aufl. Madrid 1899, S. 40).

82) Leonhard, a. a. O., S . 554.
83) Sm ith, Adam : An inquiry into the nature and ca u ses of the  

w ealth  of nations. ed. by  E. Cannan London (1904) 2. Bd. S. 383.
84) Lotz, W ., a. a. O., S. 720. Vgl. dazu Bierm ann, W . Ed.: Die  

künftige R eichsfinanzreform . L eipzig  1918 S. 37,
85) Bonn, a. a. 0 „  S. 164,



Steuern vorzuziehen gewesen, zumal auch der Adel und das 
Land der Geistlichen der Besteuerung unterliegen sollte. Die 
Abgabe, über deren Höhe wir nichts erfahren, sollte in dem 
Augenblick erfolgen, wo der W eizen zur Mühle gebracht 
wurde*6).

Die Kommission, die eingesetzt w orden  w ar,  um die Ein­
führung der ünica contribuciön vorzubereiten, fußte mit ihren 
Berechnungen auf der K atastrierung des Landes, die von Phi­
lipp II. angeordnet w a r ;  die Vorbereitungen dauerten 20 Jahre  
und verursachten dem Staate einen Kostenaufwand von 40 
Millionen Realen87). Unzufrieden mit dieser langen Vorberei­
tungszeit ging der König eigene W ege. Durch ein D ekre t vom 
10. O ktober 1749 w urden die Konsumsteuern abgeschafft und 
dafür eine Einkommensteuer in Höhe von 4,2 % eingeführt. 
Aber auch diese Verfügung gelangte infolge der Unzulänglich­
keit ihrer Ausführungsbestimmungen nicht zur Durchführung; 
bald trat wiöder der alte Zustand ein: die Konsumsteuern 
kamen wieder zum Vorschein.

E rst  viel später  sollten die Vorarbeiten der Kommission 
zu Ehren gelangen. Unter de r  Regierung Carls  III. griff der 
Minister Florida-Bianca die Idee der ünica contribuciön wieder 
auf. Im Juli 1770 w urde  die Alcabala für Andalusien von 14 % 
auf 8 % und für Castilien auf 5 % ermäßigt; ihr folgte eine 
v/esentliche Einschränkung der Verbrauchsbesteuerung. Als 
Ersatz  dafür w urde eine allgemeine Einkommensteuer, die 
auch den Grundbesitz des Adels mit erfaßte, von 6,15 % 
eingeführt88). Sie w urde  auf Grund des oben erw ähnten Ka­
tas te rs  erhoben, stellte sich also in W irklichkeit als G rund­
steuer dar.

Die neue S teuer stieß auf den stärksten  W iderstand  des 
bisher steuerfreien adligen Grundbesitzes, zumal der Minister 
in kluger Voraussicht die P ach tve r träge  der Bauern  fixierte, 
um einer Ueberwälzung der Steuer auf den P äch te r  vorzu-

H6) Leonhard, a. a. 0 ., S. 555.
87) „Das einzige positive Resultat'“ der Tätigkeit dieser Kom­

mission (Leonhard, a. a. 0 ., S. 556).
88) Leonhard, a. a, 0 .,  S, 556,



beugen. Trotz seiner geschickten Verteidigung konnte er 
seinen Reformplan nicht vollständig durchführen, wenige Jahre  
später w urde  das alte verro tte te  S teuersystem  wieder offiziell 
eingeführt89).

Auch dieser Versuch scheiterte also — ebenso wie der von 
Schlettwein in Baden — an dem W iderstand  der durch die 
Steuer direkt Getroffenen, der Grundbesitzer.

3. Karl Arnds naturgem äße Steuer.

Lange Zeit nachdem die physiokratischen Ideen schon 
ihren Einfluß auf das W irtschaftsleben verloren hatten, trat um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts  Karl A r n d auf, der diese Lehre 
zu neuem Leben zu erw ecken  schien. In der früheren national­
ökonomischen L ite ra tu r90) zählte man ihn wegen seiner Stel­
lung zur S teuerlehre  zu den Anhängern der Physiokra tie  — 
bekannt ist er ja auch unter dem Namen Wd'er letzte Physio- 
k ra t“ — w ährend  er in der neueren L ite ra tu r91) zu der Gruppe 
der deutschen Nur-Freihändler gerechnet wird.

Den Zweck seiner Schrift92), in der seine Stellung zur 
Steuerlehre ausgeführt wird, faßt Arnd dahin zusam m en: ein­
mal die Bestrebungen d e r  Physiokra ten , jener „verkannten 
und vergessenen  Menschenfreunde“ w ieder vor Augen zu 
führen und zweitens vor allen Dingen den Haupteinwurf gegen 
den impöt unique: „er w iderspreche den Naturgesetzen der 
Volkswirtschaft“ durch eine ausführliche Beweisführung zu 
entkräften93).

Ob auf Grund dieses Ausspruches Arnd wirklich unter

89) Leonhard, a. a. 0 „  S. 559.
no) Vgl. Marx, K., T heorien  über den M ehrwert, hrsg. von K autsky, 

Stu ttgart 1905, S. 39, und R oscher, W ., G esch ichte a. a. 0 . ,  S. 500.
91) Art. „Arnd“, H dw . d. St., 3. Aufl., 2. Bd., Jena 1909, S. 196.
92) Arnd, K., D ie naturgem äße Steuer, Frankfurt 1852.
93) ebenda, S . 3.



die Vertre ter  des Physiokra tism us zu rechnen ist, soll nicht 
G egenstand dieser Abhandlung sein94).

Für Arnd ist die einzige naturgem äße Quelle für den öf­
fentlichen Aufwand die B odenrente95), daraus folgert er, daß 
die „einzige naturgem äße S teuer“ die G rundsteuer sein muß96). 
Abgesehen von der Erbschaftssteuer verletzen nach seiner An­
sicht alle Steuern, welche die Bodenrente nicht unmittelbar 
treffen, mehr oder weniger das Sittengesetz und die N atur­
gesetze der Volkswirtschaft.

Bei der Betrachtung der einzelnen S teuerarten  kommt er 
zu dem Resultat, daß einer Steuer auf die Kapitalrente, — die 
sich ganz nach der Höhe des Zinsfußes richtet97) — die Ka­
pitalbesitzer sich dadurch entziehen würden, daß sie ihr Ka­
pital in ausländischen Unternehmungen oder in ausländischen 
S taatspapieren anlegten, wodurch es der inländischen V erw en­
dung entzogen w ürde98). Bei der freien Wahl, die der Kapital­
besitzer habe, sein Geld im In- oder Ausland unterzubringen, 
müßte — so meint Arnd — bei inländischem Bedarf nach Ka­
pital der Fall eintreten, daß die S teuerlas t  von dem Schuldner 
übernommen w erden  müßte. Es falle also die Steuer nicht der 
Kapitalrente, sondern dem „wirtschaftlichen Unternehmen, zu 
dessen Betrieb das Kapital v e rw ende t  w ü rd e“ , zur L as t" ) .

94) Vgl. darüber Adler, Max: Karl Arnd und seine Stellung in der 
('•eschichte der Nationalökonomie. Bern. Diss. Karlsruhe 1906, der 
Arnd n i c h t  zu den P hysiokraten zählt.

95) Unter Bodenrente  versteht  er die aus dem ausschließlichen
B esitze  bestimmter Grundflächen fließende Rente, so z. B. den Ertrag
eines n a t ü r l i c h e n  F isch w assers ,  e ines n a t ü r l i c h e n  W aldes  
oder einer n a t ü r l i c h e n  Grasfläche. In allen diesen Fällen sei von  
Produkten m enschlicher Arbeit keine Rede, es  seien alles lauter frei­
w illige  Gaben der Natur; der Rentenbesitzer  habe für den Genuß der 
Rente keinen anderen Titel anzuführen als den Grundbesitz. (Arnd, 
K., Die naturgemäße Volkswirtschaft  mit besonderer Rücksicht auf 
die B esteuerung und die Handelspolitik, 2. Ausgabe, Frankfurt 1851, 
S. 125).

90) ebenda, S. 203.
97) Arnd, Steuer, a. a. O., S. 102.
98) Arnd, Volkswirtschaft ,  a. a. O., S. 207,
99) ebenda, S. 208,



Der Erbschaftssteuer kann sich, nach seiner Meinung:, das 
Kapital nicht entziehen; er  erhebt gegen sie deshalb nur Ein­
wände ethischer N atur100).

Der Arbeitslohn wird — nach Arnd — zunächst nach dem 
Verhältnis von Angebot und Nachfrage von Arbeitern und 
nach den Pre isen  der Lebensmittel bestim m t101). D as hier­
durch festgesetzte reine Einkommen des Arbeiters könne auf 
keine W eise durch Steuern  v e rän d er t  werden, höchstens vo r­
schußweise; die S teuer müßte ihm in diesem Falle wieder 
voll zu rückers ta tte t  w erden ;  ähnlich verhält es sich auch bei 
den geistigen Arbeitern102).

W elche Stellung Arnd zu den Konsumtionssteuern ein­
nimmt, behandelt zum Teil auch Dollfus103); sie sind, wie Arnd 
meint, mit folgenden Nachteilen verknüpft:

1. belasten sie in hohem Maße die Lebenshaltung der ä r ­
m eren Volksschichten104) ;

2. w erde  durch die erhöhten Verwaltungskosten dem 
S teuerertrage  ein wesentlicher Bestandteil entzogen105) ;

3. durch die Beaufsichtigung und Kontrolle w erde  die 
wirtschaftliche Entwicklung der G ew erbe- und In­
dustriezweige stark  gehem m t100);

4. den inländischen G ew erben w erde  der freie W e t t ­
bew erb  mit den ausländischen stark e rschw er t107);

5. alle Konsumtionssteuern seien leicht zu h in terziehen108).

101') S ie  w id ersp rech e  den S itten g ese tzen , w e il z. B. infolge des 
T od es des V aters in einer Fam ilie m eist schon ein sch w erer  m a­
terieller V erlust entstanden sei. (Arnd, V olksw irtsch aft, a. a. 0 . ,  
S. 208). ,r!

101) Arnd. V olksw irtsch aft, a. a. 0 . ,  S. 118.
102) Arnd, V olksw irtsch aft, a. a. O., S. 209.
103) Dollfus, a. a. O., S . 85.
104) Arnd, Steuer, a. a. O., S. 170.
105) ebenda, S. 172. Er berechnet die K osten des V eranlagungs-, 

E rhebungs- und K ontrollverfahrens auf 15— 30%  des B ruttoertrags  
(ebenda, S. 169).

106) ebenda, S. 172 ff.
107) ebenda, S. 174 ff.
108) ebenda, S . 175.



Auch allen übrigen indirekten Steuern (V erkehrs- und 
Stem pelsteuern) steht er ablehnend gegenü b er109). Es bleibt 
also nur als geeign ete Steuer die Grundsteuer übrig, sie  ist 
aber k ein esw eg s mit dem im pöt unique der Physiokraten  zu 
vergleichen , denn die Grundlagen, auf denen sich die Arnd’sche  
Steuer aufbaut, sind ganz und gar unphysiokratisch110). Im 
G egensatz zu den P hysiokraten , bei denen die Industrie zu den 
sterilen Klassen zu zählen w ar, gehörten nach Arnd Handel 
und Industrie ebenfalls zu den produktiven B eru fen “ 1). Auch 
das Aeußere seiner Steuer stim m t nicht mit der physiokra- 
tisohen Einsteuer überein“ 2). Adler folgert d ies daraus, daß 
Arnd auch die von  dem K apitalbesitzer zu tragende Steuer für 
unabwälzbar hält“ 3). Arnd kann deshalb auch neben der natur­
gem äßen Steuer bis zur endgültigen Einführung derselben eine 
Steuer auf indirekte Erbfolge, eine H unde- und eine H äuser­
steuer vertreten “ 4). Für die G rundsteuer spreche noch ein 
rein techn isch es Moment; durch die b ereits in fast allen  
Staaten bestehenden Kataster für den G rundbesitz w ürde das
V eranlagungsverfahrcn gegenüber allen anderen Steuern ohne
erheblichen M ehraufwand aufgenom m en w erden können“ "’).

4, Proudhons Vorschlag der Besteuerung der 
Bodenrente.

Ebenfalls für die B esteuerung des Grund und B od en s tritt 
P r o u d h o n  in der Schrift „De la justice dans la R evolution  
et rE g lise“110) ein. Seine Forderung einer einzigen Grundsteuer

109) Arnd, Steuer, a. a. 0 . ,  S. 175 ff.
u0) Adler, Max, Arnd. a. a. O., S. 28.
1U) ebenda, S. 19.
112) ebenda, S . 28.
113) Arnd, Steuer, a. a. ü . ,  S. 135.
114) ebenda, S. 311 ff.
115) ebenda, S. 169.
ne) p rouchon, P . J.: De la justice dans la revolution et dans 

l'eg lise. P aris 1858. Vgl. die ausführliche W ürdigung der Steuerpläne  
P roudhons bei Dollfus, a. a. 0 . ,  S. 62 ff.



stellt er auf, nachdem er vorher dem Projekt einer einzigen 
Einkommensteuer (1848)117) sehr nahe gekommen war. In der 
„Theorie de l’impöt“ , die er drei Jahre später (1861) auf Grund 
einer Preisaufgabe des Kanton Waadt verfaßte, ve rw irft er 
den Gedanken der einzigen Steuer wieder, da er ihn für un­
durchführbar hält.

Puttlitz118) beklagt, daß dlie „Theorie de Timpot“  in der 
Steuerlehre wenig Berücksichtigung gefunden habe; die Män­
gel dieser Schrift erblickt Puttlitz darin, daß er Proudhon’s An­
sicht von der Ueberwälzbarkeit der Steuern, die daher schließ­
lich vom Konsumenten getragen werden, für irrig  hält119). 
Eigentümlich ist seine Auffassung vom Wesen der Steuer. Nach 
seiner Ansicht w ird  die Steuer nicht erhoben, um damit die 
Kosten der vom Staate zu lösenden Kulturaufgaben zu be­
streiten, sondern er betrachtet die Steuer als Tauschäquivalent, 
als eine Vergütung für die Tätigkeit der Staatsbeamten120). Im 
Anschluß an Adam Smith rechnet er diese zur Klasse der „U n­
produktiven“ , obgleich er auch die Notwendigkeit ihrer Arbeit 
für die Gesellschaft anerkennt. Das Produkt ihrer Arbeit sei 
negativ, keineswegs aber gleichbedeutend m it Null, es müsse 
also ihre Vergütung in anderer Weise als duröh den Austausch 
erfolgen121).

Während von den Physiokraten die Besteuerung des 
Grund und Bodens gefordert wurde, weil die Kräfte des Bo­
dens den „produit net“  hervorbringen, scheint bei Proudhon 
der Einfluß der Ricardo’schen Grundrententheorie auf seine 
Steuerlehre maßgebend gewesen zu sein. Für Proudhon sind 
es im Gegensatz zu Quesnay nur zwei Parteien, die w irk lich  
die Grundrente zu beanspruchen haben: der Bebauer des Bo-

117) s. unten S. 73.
118) Puttlitz, St. Gans Edler Herr zu: J. P. Proudhon. Sein Leben 

und seine positiven Ideen. Berlin 1881, S. 117.
119) Puttlitz, a. a. O., S. 117.
12°) Proudhon, P. J.: Die Widersprüche der Nationalökonomie 

oder die Philosophie der Not, dtsch. v. Jordan, W., 2. Ausg. Leipzig, 
S. 318.

121) ebenda, S. 318. •- •,;



dens und die Gesellschaft. Die Quote bestimmt er ganz will­
kürlich mit einem nach Umständen veränderlichen Teil von 
25—50 %>, der dem Bebauer, w ährend  der Rest dem Staate 
zugute kommen sollte; die Besteuerung sollte als einzige 
Steuer durchgeführt werden.

Eine B esteuerung der Grundrente, selbst wenn sie zur voll­
ständigen Absorbierung derselben führte, w ürde  — so meint 
P roudhon'--) — keinerlei Schaden mit sich bringen. Auf diese 
Behauptung gründet sich wahrscheinlich Diehl’s Ansicht123), daß 
Proudhon fordere, die „gesamte Grundrente  sei als Steuer vom 
S taat einzuziehen“, die Dollfus124) als irrtümlich bezeichnet.

5. Die einzige Grundsteuer bei den Bodenreformern.

Bei der Behandlung der F rag e  der „einzigen S teu e r“ bei 
den Bodenreform ern soll der von Karl Diehl125) eingeführten 
Einreihung der Bodenreform er in drei Kausalgruppen gefolgt 
werden. Zu der ersten Gruppe gehören die sogenannten 
„sozialistischen Bodenreform er“ , die die gesamte p r iva tw ir t­
schaftliche Produktionsw eise  für grundsätzlich verkehrt  ari­
schen und eine Beseitigung des P r iva te igentum s überhaupt 
anstreben.

iaa) D ie G ründe, die Proudhon an späterer S te lle  (Proudhon, De 
la justice. Bd. 1, S. 3 4 5 ff.) gegen  eine E inziehung der g e s a m t e n  
R ente durch den Staat anführt, sind fo lgende: 1. D ie S taatsausgab en  
sollen  so w e it  a ls m öglich beschränkt w erden . 2. Dem  Staat w ürde  
son st a ls allein iger Eigentüm er eine überragende Sou verän ität b e i­
g e leg t w erd en , w e lch e  mit dem revolutionären B egriff der G erech­
tigkeit nicht zu vereinbaren sei, und 3. soll nicht die R ente gänzlich  
den B eam ten ausgeliefert w erden . (Proudhon, De la justice Bd. 1. 
S. 339).

m ) Diehl, K.: P. J. Proudhon. Se ine  L ehre und sein L eben, i.: 
Sam m lung nationalökonom ischer und sta tistisch er  Abhandlungen des  
sta a tsw issen sch a ftl. Sem inars zu H alle, hrsg. von J. Conrad, Bd. 5, 
H eft 2 und Bd. 6, Heft 3/4. Jena 1888 und 1890/96. (Bd. 6, S. 134). 
„ m ) Dollfus, a. a. 0 . ,  S. 76.

12B) D iehl, K., lieb er  Sozia lism u s, K om m unism us und A narchis­
m us, 3. Aufl., Jena 1920, S. 68 ff.



Die zweite Gruppe w ird  von ihm als „agrarsozialistische 
B odenreform er“ bezeichnet. Diese wollen das private G rund­
eigentum beseitigen und in irgendeliner Form  dem S taate  oder 
der Gemeinschaft das P rivateigentum  am Grund und Boden 
übertragen, so daß den einzelnen P riva tpersonen  nur ein 
Nutzungsrecht an Grund und Boden zustehen soll.

Die V ertre ter  der dritten Richtung bezeichnet Diehl als 
„Bodenreform er im engeren Sinne“ , die grundsätzlich das 
private Grundeigentum beibehalten wissen wollen, nur das 
daraus zu gewinnende arbeitslose Einkommen, dlie sogenannte 
Grundrente, soll durch eine Steuer oder eine andere  Maßregel 
beseitigt werden.

Die beiden H aup tver tre ter  der ersten  Gruppe, Thomas 
Spence1*“) (1750— 1814) — er ist wohl der ers te  Bodenreformer 
überhaupt127) — und O ’Brien128) (gest. 1864), verfolgen mit 
der Bodenverstaatlichung keine finanztechnischen Zwecke; sie 
scheiden damit für unsere Betrachtung ganz aus. Auch die 
V ertre ter  der agrarsozialistischen Theorie, z. B. der Natur- 
forsdher A. Rüssel W allace129) und der Schotte William 
Ogilvie130), fordern, daß der S taa t ein Obereigentum am Grund 
und Boden haben soll und der Boden von Pächtern  bew ir t­
schaftet werde. Bei Ogilvie findet sich bereits die Forderung 
einer einzigen Grundrentensteuer. Ihr Hauptziel ist entw eder 
die vollständige Beseitigung des Privateigentum s überhaupt 
oder wenigstens des privaten Grundeigentums.

lsB) Vgl. D iehl, Anarchism us, a. a. 0 . ,  S. 69 ff. Von S p en ce kom m t 
hier beson d ers die kleine Abhandlung: The nationalisation  of the land 
in 1775 an 1882. London 1882 in F rage. (Vgl. D as G rundeigentum  am  
B oden, i.: H auptw erke des S ozia lism u s und der Sozialpolitik  herausg. 
v. G. Adler, 1. Heft. L eipzig  1904, S. 23 ff.)

127) Diehl, K.: Art. „B odenb esitzreform “ i. H dw . d. S taatsw ., 

3. Aufl., 3. Bd., Jena 1909, S. 97.
128) D iehl, Anarchism us, a. a. O., S. 71 ff.
129) D iehl, Anarchism us, a. a. O., S. 74 ff.
13°) ebenda, S. 77 ff. vgl. O gilv ie, W illiam : D as R echt auf Grunck 

eigentum , i.: H auptw erke des Sozia lism u s und der Sozia lpolitik . 

7. Heft. L eipzig  1906.



Im Gegensatz zu den eben genannten Gruppen wollen 
die „eigentlichen B odenreform er“ das private  Bodeneigentum 
als Rechtsform bestehen lassen, allerdings nur unter bestim m ­
ten Voraussetzungen. Nicht das  Grundeigentum an sich sei 
zu verw erfen, sondern nur eine bestim m te Art von Einkom­
men, das aus dem Grundeigentume gewonnen w erden  könne. 
Anknüpfend an Ricardos G rundrententheorie131) — n i c h t  an 
die physiokratischen L ehren132) — kommen sie zu dem 
Schlüsse, daß, wenn wirklic'h ein ohne Arbeit entstandenes 
Einkommen vorliege, dieses der Allgemeinheit und nicht dem 
einzelnen zuzuführen sei. D ieser Teil sollte deshalb mit einer 
Steuer belegt werden. Bereits John S tuart  Mill behandelt 
eingehend diese Gedanken, die darauf hinauslaufen, künftig 
entstehende R entenverm ehrungen (W ertzuw achs) zu besteu­
ern, wenn sie sich auch noch nicht zu einer einzigen Steuer 
ausreifen133).

Auf den Ideen John S tuart  Mills w eiterbauend134), kommt 
der Amerikaner H enry  George — ein einflußreicher gesch ick ­
ter Agitator — zu der Ueberzeugung, daß die Bodenrente  die 
Quelle alles sozialen Elendes sei; deswegen verlangt er die 
Beseitigung des privaten Bezugs der Grundrente  durch eine 
Besteuerung derselben. Da nun die Besteuerung der Rente 
oder des B odenw erts  no tw endigerw eise  um soviel erhöht 
w erden  müßte als die ändern Abgaben verr inger t  werden.

m ) U nter G rundrente v ersteh t R icardo denjenigen T eil des B o ­
denertrags, der dem G rundbesitzer für die B enutzung der ursprüng­
lichen und unzerstörbaren Kräfte des B od en s bezahlt w ird. (The  
W orks of D avid  R icardo, hrsg. von  J. R. Mc Culloch, n ew  Ed., 
London 1888, S . 34).

132) Die von D am aschke (in: Karl F riedrichs von B aden Abriß 
der N ationalökonom ie, a. a. 0 .  S. 9) g ep rägte  B ezeichn un g N eo- 
physiokraten  für B odenreform er ist deshalb k e in esw eg s gerech tfertig t.

133) Mill, John Stuart: G rundsätze der politischen O ekonom ie  
nebst ein igen A nw endungen derselben auf die G ese llsch a ftsw issen ­
schaft, nach der A usgabe letzter  Hand (7. Aufl. 1871) übers, von  
G ehrig und e in gele ite t von H. W aentig , Jena 1913, S. 43.

134) Diehl, A narchism us, a. a. 0 . ,  S . 82.
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so schlägt er vor: „to abolish all taxation save that upon 
land values“135).

Diesen Reformgedanken Henry Georges suchte in 
Deutschland B. Eulenstein13'’) {Dopulär zu machen. Er schlägt 
vor, sämtliche Staats- und Gemeindesteuern abzuschaffen und 
sie durch eine einzige Steuer (single tax) auf Grund- und 
Bodenwerte — auf die Grundrente — zu ersetzen. Es sei 
das keine Steuer auf Immobilien, da er unter Immobilien den 
Boden m i t den Gebäuden und sonstige auf oder in dem 
Boden festgelegte Verbesserungen verstehe137).

Zur Einführung dieser „single tax“ sollen die bestehenden 
Grund- und Gebäudesteuern, welche die Grundrente bereits 
mitbesteuern, ausgebaut werden. Es wäre also nur nötig, die 
alte Grundsteuer langsam von Jahr zu Jahr steigend soweit 
zu erhöhen, bis die volle ökonomische Rente, die man zu­
weilen auch den „unverdienten W ertzuwachs“ nennt, weg­
gesteuert werden würde. Die Gebäudesteuer müsse dann 
aber fallen138). Den Beweis, daß es möglich sei, alle Bedürf­
nisse des Reiches, des Staates und der Gemeinden durch 
diese einzige Steuer zu decken, führte Eulenstein dadurch, 
daß im Deutschen Reich noch 80 Gemeinden ihre Mittel aus 
dem Pachtertrage ihres Gemeindelandes erzielen.

Die Vorteile der „single tax“ wirkten sich vor allen 
Dingen in der Richtung aus, daß dadurch die soziale Frage 
gelöst würde, auf finanztechnischem Gebiete aber in der Ent­
behrlichkeit der ungeheuren Zahl der Steuerbeamten, die eine 
große Vereinfachung des Verwaltungsapparates zur Folge 
haben müßte139). Auch Hinterziehungen würden unmöglich 
gemacht werden, weil der Boden nicht weggetragen werden

135) George, H enry: P rogress  and P o v er ty ,  London 1885, S. 288. 
Dadurch würde g leichzeitig  die S taatsverw altun g  vereinfacht werden,  
so daß eine bedeutende Kostenersparnis eintrete. (George, Henry,  
Soziale  Problem e, deutsch v. F. Stöpel. 3. Aufl., Berlin 1890, S. 196.

t3,i) Eulenstein, Bernhard: Nur eine einzige Steuer! Berlin 1894.
137) ebenda, S. 1 Die Schw ier igk eiten  in der Trennung von  

Boden und Gebäuden m achen die W ertermittlung ganz unzulänglich.
138) Eulenstein, a. a. O., S. 4 ff.
139) ebenda, S. 2.



könne, ferner ließe sich auch der W e r t  des Bodens leichter 
schätzen als der W e r t  eines anderen S teuerobjektes oder 
Einkom m ensJ4ü).

In vielen Kulturstaaten haben sich Vereine und Parte ien  
gebildet, die die bodenreformerischen Ideen H enry  Georges 
zu verbre iten  und zu verwirklichen suchen.

In Amerika hatte H enry  G eorge’s Lehre  nur im Anfang 
der 80 er Jahre  Anhänger gefunden, bedeutender w ar  die Zahl 
seiner Anhänger in England, wo sich eine „League for the 
taxation of land values“ bildete, welche die Einführung der 
single tax nach H enry  G eorge’s Vorbild forderte. Ihr Ein­
fluß ist so groß gewesen, daß sie 1910 eine neue B odenw ert­
schätzung im Parlam ent durchsetzen konnte141).

In der deutschen B odenreform bew egung unterscheidet 
Diehl14-) zwei Richtungen143); die agrarkommunistisch-uto- 
pistische Bewegung — vor allem an die Namen Stamm, Flür- 
scheim und H ertzka  anknüpfend144) — und seit ungefähr 1900 
die gemäßigten Bodenreformer, die sich realpolitische Ziele 
gestellt haben; sie suchen im besonderen durch eine aus­
giebige W ertzuw achsbes teuerüng  die kommunale B oden­
politik zu fördern. Der Gedanke der einzigen S teuer tritt 
dann allmählich fast ganz in den Hiatergrund.

Der große Erfolg, den die Bodenreform er mit ihren Ideen 
erreicht haben, liegt zum größten Teile darin begründet, daß 
sie diese mit einem Problem  in Verbindung bringen, an dessen 
Lösung jederm ann interessiert ist: mit der W ohnungsfrage, 
eine der wichtigsten sozialen Fragen  der G egenw art14').

14U) ebenda, S. 3.
U1) Diehl, Anarchismus, a. a. 0 . ,  S. 88 ff.
142) ebenda, S. 89.
143) Aehnlich auch Eberstad t,  Rud.: Art. „Bodenreform “, i.: W. d. 

Volksw., 3. Aufl., 1. Bd., Jena  1911, S. 511.
144) Vgl. die ausführliche Darstellung über diese drei Boden­

reformer bei Dollfus a. a. O., S. 91 ff.
145) W eber,  Adolf, Die S teuerpläne der Bodenreform er, ein 

Hemmnis der Wohnungsreform, L: Schriften des Verbandes zum 
Schutze des deutschen Grundbesitzes und R ealkredits  (E. V.) Berlin. 
(Sonderabdruck aus Heft 7). Berlin 1913, S. 4 ff.



Ueberhaupt ist die Verknüpfung ihrer Theorien mit der so­
zialen Frage ihr wirksamstes Agitationsmittel, seit Henry 
George in dem „Progress and Poverty“ ein so glänzendes 
Vorbild gegeben hatte.

Bei den meisten bodenreformerischen Schriftstellern fin­
den wir diese Anlehnung an George bei der Behandlung der 
verschiedensten Themen wieder14“). Auch O c k e 1 beginnt 
seinen Vortrag147) mit einer breiten Einleitung über die Alko­
holfrage. Der Uebergang vom Alkohol zur Grundrente geht 
ziemlich unvermittelt vor sich; Ockel sagt nämlich148): „Die 
3 % Milliarden Mark, die heute Deutschland, und die 168 Mil­
lionen Pfund, die heute England für Alkohol jährlich ausgibt, 
würden in die Taschen der Grundeigentümer fließen,“ denn 
nach John Stuart Mill erhöhe jede Verbesserung der sozialen 
Lage die Rente. Als Beispiel führt Ockel149) an, daß der 
amerikanische Autofabrikant Ford den Arbeitslohn seiner 
Arbeiter erhöht habe, wodurch sich in der Stadt Detroit die 
Renten und damit die Lebensmittel und sonstigen Bedürfnisse 
so hoch steigerten, daß die Arbeiter mit dem erhöhten Lohne 
schlechter auskommen konnten, als vorher mit dem niedrigen 
Lohne150).

Ockel kommt im Anschluß hieran auf die „single tax“ 
zu sprechen, die in dem Staate Yucatan, Mexiko, bereits zur 
Hälfte eingeführt sei. Der Staat habe dort gegen in 50 Jahren 
einlösbare 4prozentige Staatsschuldscheine einen Teil der 
großen Güter (haciendas) erworben. Dieses Land würde nun

148) Zum T eil sind die Schriften  derselben nur w o rtgetreu e  U eber- 
setzu ngen  oder A uszüge aus H enry G eo rg e’s W erken , w ie  z. B. 
E ulenstein, B .: Nur eine e in zige Steuer! a. a. O.

147) O ckel, Reinh.: D ie „E insteuer“ als L ösung aller Zukunfts- 
f ia g en ; ein V ortrag, gehalten  in der O rtsgruppe Bonn des B undes 
deutscher B odenreform er am 17. 12. 1917, Bonn 1918.

148) ebenda, S. 6.
149) ebenda, S. 10.
15°) D as S te ig en  der R ente ist w oh l w en iger  eine direkte F olge  

der Erhöhung des L ohnes a ls  v ielm ehr eine F olge der V erteuerung  
der L ebenshaltung, die die G rundbesitzer zur H eraufsetzung der 
M ieten zw ingt.



zu 2K % des von der S taatskommission eingeschätzten 
Kapitalwertes v e rpach te t151). Auf der einen Seite zahlt also 
der S taa t 4 % Zinsen, w ährend  er andererse its  2K % — v o r ­
ausgesetzt, daß das Staatsland nicht zu einem höheren W ert  
als den Kaufpreis eingeschätzt wird — als P achtsum m e be­
zieht. Es müßten also noch 1 K> % aufgebracht w erden, um 
die Zinszahlung überhaupt zu ermöglichen, ganz abgesehen 
von dem Aufbringen der Mittel für dlie Staatsaufgaben. Von 
einer „single tax“ kann also kaum die Rede sein.

Ockel fährt fort, daß in England fast aller w ertvolle  Boden 
500 Lords gehöre, die daraus eine Rente von 6 Milliarden 
Mark im Jahre  (1907) ziehen, w ährend  dieser die Summe von 
16 Milliarden Mark bringen könnte, w enn nicht, wie in jedem 
zivilisierten Lande, 5/s des W er te s  des Grund und Bodens 
brach liegen w ürden152). Da nun in Deutschland der W ert  
des Bodens dreimal höher sei als in England, ferner statt einer 
Bevölkerungszahl von 44 Millionen in England eine solche 
von 66 Millionen in Betracht käme, so berechnet Ockel die 
deutsche Jahresren te  des Bodens auf e tw a 72 Milliarden, oder:  
„die bisherigen Kriegsanleihen w ürden  durch das Ergebnis 
der einzigen Steuer (single tax) in ca. einem Jahr gedeckt153).

Die Bodenreform er bringen zur Bekräftigung der Rich­
tigkeit ihrer Theorien noch andere  praktische Beispiele, so 
berichtet z. B. D a m a s c h k e 154), däß die S tad t Sidney, mit

151) O ckel, a. a. O., S. 10.
,52) O ckel, a. a. 0 . ,  S. 8.
1M) ebenda, S. 18. D iese  E insteuer müßte sich, um diesen Z w eck  

zu erfüllen —  angenom m en, daß die rohe Errechnung der Jahresrente  
richtig ist —  als en tsch äd igu n gslose  E nteignung des G rundbesitzes  
darstellen. W enn O ckel glaubt, daß es nicht zu einer Enteignung, 
sondern nur zu einer V ersch iebung der Steuern käm e (S. 23), indem  
die Steuer nach „gem einem  W ert“ von 2 — 5 ° / o o  auf den vo llen  R en­
tenw ert erhöht w ürde und g le ich ze itig  die übrigen Steuern und 
Zölle aufgehoben w ürden, so  übersieht O ckel ganz den Einfluß, den 
die U eb erw älzu n g  der S teuer ausüben w ürde.

ir’4) D am aschke, Adolf: Ein W eg  aus der F inanznot, i.: S ozia le  
Z eitfragen, H eft 71, Jena 1920, S. 14. Vgl. auch: Snoek , Die Grund­
rentenbesteuerung in A ustralien, Jahrb. der B odenreform , 16. Bd.. 
Jena 1920,



einer E inwohnerzahl von 750 000, im Jahre  1916 alle Steuern 
auf Einkommen, Gew erbe  und H äuser aufgehoben und durch 
eine einzige S teuer auf die Grundrente  ersetzt  habe. Um die 
für die S tad t nötigen Mittel aufzubringen, genüge eine Steuer 
von e tw a  1,7 % auf den reinen Bodenwert.

In Australien155) und in gleicher W eise in Neuseeland er* 
folgt die Erhebung der einzigen Grun'drentensteuer nach dem 
Prinzip der Selbsteinschätzung, die dem Besitzer des Bodens 
obliegt. Abzugsfähig ist der W e r t  der Gebäude, für dessen 
Ermittlung der  W ert  der Feuerversicherung  eine Grundlage 
bietet. Die S teuerbehörde kann nun die Selbsteinschätzung 
annehmen oder ablehnen. Erscheint ihr die Angabe als zu 
niedrig, so setzt sie den W e r t  des Grundstücks selbständig 
fest; demgegenüber kann aber nun der Besitzer fordern, daß 
ihm die S teuerbehörde  einen Käufer nachweist, der den Boden 
zu dem höheren W erte  übernimmt, oder sie muß selbst das 
Grundstück übernehmen. Kann sie beide Bedingungen nicht 
erfüllen, so bleibt es bei der Selbsteinsc'hätzung156).

Die Selbsteinschätzung legt der S taa t als Entschädigung 
bei einer e tw a  eintretenden Enteignung, die „im öffentlichen 
In teresse“ für Siedelungen, Eisenbahn-, Kanal- oder S traßen­
bauten erfolgen soll, zugrunde. Es w ird  also dadurch auf den 
Grundbesitzer ein Druck ausgeübt, seine S teuererk lärung  so 
genau wie möglich abzugeben.

Die S tadt Johannisburg in T ransvaa l erzielt ihr Gemeinde­
einkommen allein durch eine 2,7 % be tragende G rundw ert­
steuer.

„Einzige S teuern“ in dem von uns gewählten Sinne sind 
sie keineswegs, denn es muß doch im m er noch der weit b e ­
deutendere Bedarf der übergeordneten  körperschaftlichen O r ­
ganisationen, z. B. des Commonwealth, gedeckt werden.

Als w eite res  Beispiel führen die Bodenreform er das ehe­
mals deutsche Pachtgebiet von Kiautschou an, dessen Land-

155) Vgl. über die Finanzen Australiens auch Schachner, Rob.: 
Australien in Politik, W irtschaft  und Kultur, Jena 1909, S. 141 ff.

158) Dam aschke, Finanznot, a. a. O., S. 14.



Ordnung ganz im hodenretorm erischen Sinne aufgestellt ist. 
Das G rundsteuersystem  gliedert sich in drei S teuerarten , die 
sich ergänzen sollen: 1. die Grundsteuer in Höhe von 6 % des 
gemeinen W ertes, der regelmäßig nach drei Jahren w ieder ge­
schätzt w erden sollte, damit die Grundsteuer in gleichem V er­
hältnis mit dem B odenw ert steige157). F erner  w ird  2., um noch 
den W ertzuw achs  bei einer W iederveräußerung  zu erfassen, 
eine Abgabe von 33% % von dem beim Verkauf erzielten 
Reingewinn erhoben158) und 3. tritt als Ergänzung eine U m ­
satzsteuer von 1 % für den Käufer und 1 % für den V er­
käufer hinzu159).

Daß der finanzielle Zweck in den Hintergrund gedrängt 
wurde, rächte sich bald, denn, wie v a n  d e r  B o r g h  t180) aus­
führt, ha t die single tax in Kiautschou versagt.

Die Umsatz- und die W ertzuw achss teuer  haben nach dem 
Etatsentw urf  von 1912 dort überhaupt keinen E rtrag  ab g ew o r­
fen, die G rundsteuer wird nur mit der Summe von 155 000 Mk. 
ausgewiesen, sie ist aber nichts anderes  als die 6 %ige V er­
zinsung des halben Kaufpreises, den die Regierung zur E r ­
leichterung des Ankaufs auf dem Grundstück stehen ließ. Die 
Regierung hat — so meint v. d. Borght — bei ihren L an d ­
verkäufen 6000 % Gewinn gemacht. Daneben bestehen noch 
andere Steuern, z. B. solche auf Salz, Opium, Ziegeleien, B ank­
noten usw., die ein Vielfaches von dem bringen, w as  die single 
tax schafft. Die Kolonie erhält sich nicht selbst, sondern er-

157) Dam aschke, Ad.: Die Bodenreform, 18. Aufl., Jena 1920,
S. 411.

1RR) Um vorzubeugen, daß der Verkaufspreis zu niedrig angegeben  
w erde,  oder daß sich der Verkäufer die Zuw achsrente  durch pri­
vate  Vereinbarungen sichere, sei bei jedem Verkaufe ein Vorkaufs­
recht der S teuerverw altung  vorgesehen .

1Rfl) ebenda, S. 412. Ueber die Land- und Steuerordnung Kiaut- 
schous vgl. ferner Schrameier,  W .: Steuerordnung von Kiautschou.  
i. Jahrb. der Bodenreform, 7. und 8. Bd., Jena 1911/12, so w ie  Schra­
meier,  W.: Aus Kiautschous Verwaltung, Jahrb. für Bodenreform,  
10. Bd., Jena 1914.

1(t0) Die Bodenreform. Ihre Ziele und ihre W irkungen, hrsg. von  
R. v. d. Borght, Berlin 1919, S. 318.



fordert 7,6 Millionen Mark Reichszuschuß161). Die bodenrefor- 
merische Ansicht, Kiautschou decke seine laufenden Ausgaben 
aus seinen eigenen Einnahmen, ist nur haltbar, wenn man die 
Ausgaben der Militärverwaltung unberücksichtigt läßt162).

Im Etatsjahr 1913 betrugen
eigene Einnahmen 7 280 000 Mk.
Reichszuschuß 9 500 000 Mk.

von den eigenen Einnahmen stammen 5 250 000 Mk. aus E r ­
w erbsbetr ieben  (Dock- und W erftbetrieb, Lagerhäuser usw.).

Die übrigen Einnahmen setzen sich zusammen aus:
200 000.— Mk. =  Grundsteuer,
250 000.— „ =  Landverkäufe,

90 000.—  „ =  Beteiligung bei Beschaffung von Woh­
nungen,

130 3 8 0 .— „ =  Mietertrag aus fiskalischen Wohnge­
bäuden,

38 000.—  „ == Pachterträgnisse,

zus. 708 000. -  Mk. eigene Einnahmen, die auf bodenreforme-
rische Tätigkeit zurückgeführt werden können.

60 000.— Mk. forstwirtschaftlicher E rtrag  soll nicht der 
Bodenreform zugute kommen, da  der staatliche Forstbetrieb  
nichts mit dem bodenreformerischen Gedanken zu tun ha t163). 
Den Rest der eigenen Einnahmen bilden:

550 000.— Mk. aus dem chinesischen Seezollamt 
242 000.— „ aus Abgaben auf Salz, Opium usw.
427 000.— „ aus sonstigen V erwaltungseinnahmen 

(Hafengebühren, Geldstrafen, Hunde­
steuern usw.).

Die sogenannte single tax bringt also — nach v. d. 
B orgh t164) — in Kiautschou jedenfalls so wenig ein165), daß 
damit das Gleichgewicht zwischen Einnahmen und Ausgaben 
nicht erzielt w erden  kann.

181) Bodenreform, a. a. ü., S. 318.
182) ebenda, S. 327.
163) Bodenreform, a. a. 0 ., S. 328.
184) ebenda, S. 329. i
185) Es sind rund 10 % der Gesamteinnahmen.



Noch ungünstiger w ird die L age der Finanzen nach dem  
Entwürfe vom  Jahre 1914100). Es betrugen die:

a) Einnahmen aus E rw erbsbetrieben 5 945 201.— Mk.
b) A usgaben für Erw erbsbetriebe 5 098 059.— „

Ueberschuß zu s.: 847 142.— Mk.
D em gegenüber brachten die folgenden Abgaben: 
Salzabgabe 40 000.— Mk.
O pium abgabe 4 0 0 0 — „
Z iegeleiabgabe l 7 0 0 — „
Eisenbahnabgabc 70 000.— „
B anknotenabgabe 25 000.— „
Alkoholabgabe 60 000.— „
H undesteuer 6 000.— „
Anteil an den Einnahmen des chines.

S eezo llam ts 600 000.— „

Zus.: 811 700.— Mk.
G rundsteuer 325 000.— „
M ietertrag aus fiskalischen W ohn­

gebäuden 115 000.— „
Landverkäufe 100 000.— „

D ie genannten 325 000.— Mk. sind die einzigen Einnahmen, die 
aus der dreigliedrigen single tax in Kiautschou erzielt w urden, 
nämlich aus:

Grundsteuer 60 000.— Mk.
G rundw ertsteuer ( 6 %)  265 000.— „
U m satz- und W ertzu w achssteuer — —
Die laufenden Z ivilausgäben (ausschließlich für E rw erbs­

betriebe) w aren  an gesetzt m it: 2 335 765.— Mk. D iesen stan­
den gegenüber au Einnahmen

(ohne E rw erbsbetriebe) 2 119 400. -  Mk.
an Steuern 1 131 700.— „
an single tax-Einnahm en 325 000.— „
D ie single tax bringt also knapp V? der D eckung für die 

laufenden reinen Zivilausgaben auf. D ie optim istischen An­
schauungen über die praktische bodenreform erische B esteu -

‘""l Bodenreform, a. a. O., S. 334.



erungsweise w erden  von v. d. B orght187) mit Entschiedenheit 
zurückgewiesen.

Da es nicht möglich w ar, bei der ganz anders  gearteten 
S truk tur der  Grundbesitzverteilung diese Ideen auf deutsche 
Verhältnisse zu übertragen, so tra t  der  Gedanke der einzigen 
Grundsteuer hier mehr und m ehr in den Hintergrund.

Unter der Führung D am aschkes sind die radikalen, w eit­
gehenden Steuerpläne der älteren Bodenreform er wesentlich 
modifiziert w orden  und zw ar  nach folgender Richtung188):

,,a) im Mittelpunkte der ganzen Bewegung steht nicht 
mehr die ländliche, sondern die städtische G rundrente;

b) die Idee einer allgemeinen Konfiskation (W egsteuerung) 
der Grundrente  ist völlig aufgegeben, man will nur durch eine 
Steuer einen Teil des Gewinnes, der aus dem  Boden fließen 
k ö n n e ,  der Allgemeinheit zuführen;

c) eine p e r i o d i s c h e  Revision des G rundw ertes  und 
daraufhin erfolgende Besteuerung des unverdienten Mehr­
w er tes  ist nicht mehr beabsichtigt; die Steuer soll an die z u ­
f ä l l i g e n  Verkaufsgeschäfte in Grundstücken anknüpfen;

d) auch hierbei w ird  nicht unterschieden zwischen „v e r­
dientem“ und „unverdientem “ Gewinn“ .

Der Einfluß der Bodenreform er auf die deutsche S teuer­
politik machte sich in der Richtung geltend, daß sie eine 
eifrige P ropaganda  für eine Steuer vom „gemeinen W e r t“180)

187) Vgl. v. d. Borght, R.: Die Stellung des deutschen G rund­
besitzes im deutschen S teuersys tem , i. Schriften des V erbandes zum 
Schutze des deutschen G rundbesitzes  und R ealkredits  (E. V.) Berlin, 
Heft 4: Die steuerliche U eberlas tung des deutschen Haus- und G rund­
besitzes, Berlin 1912, S. 12.

168) Diehl, K.: Zur Kritik der R e ichs-W ertzuw achss teuer ,  i. J a h r ­
buch für Nat. u. Stat. III. J„  40. Bd., Jena  1910, S. 295 ff.

180) Aus der zahlreichen L itera tur seien nur Görnandt, R., Die 
S teuer  vom gemeinen W e r t  (Grundsteuer) Berlin 1914, ferner Wirtz, 
Ed., Die Steuer nach „dem gemeinen W e r t“ die „u ngerech tes te“ der 
Steuern, i.: Die steuerliche Ueberlastung des deutschen Haus- und 
Grundbesitzes, a. a. 0 . ,  S. 44, sowie auch W eber,  A., Boden und 
Wohnung, Leipzig 1908, S. 99 ff. genannt.

Das preußische K ommunalabgabengesetz  vom 14. Juli 1893 
trennte  noch nicht die Begriffe „G rund“ und „G ebäude“ , sondern



(bei der Bewertung von Grundstücken) und eine Besteuerung 
des „W ertzuwachses“170) entfalteten.

faßte sie als Einheit auf. Die Neuregelung in diesem Gesetz  be­
stand  aber darin, daß es die Umlegung der S teuern  s ta tt  nach dem 
Nutzungs- auch nach dem gemeinen W er t  gesta tte te .  Aber ers t  am 
1. April 1899 machte Dortmund von dieser Möglichkeit Gebrauch. 
1902 folgte dann Spandau; von größeren  Städten, die ebenfalls diese 
Neuerung einführten, seien noch Aachen, Breslau, Köln, Düsseldorf 
und Kiel genannt (Damaschke, Bodenreform, a. a. 0 . ,  S. 160 ff.). Das 
preußische Kreis- und Provinzia labgabengesetz  vom 23. April 1906 
stellt den Kreisen frei, den gemeinen W er t  bei der Grund- und Ge­
bäudesteuer als Maßstab zugrunde zu legen. Auch in der neuesten 
S teuergesetzgebung  ist — mit geringen Ausnahmen —  der gemeine 
W ert  zugrunde zu legen. (Vgl. Reichsabgabenordnung vom 13. 12. 
1919, RGBl., S. 1993, § 152, ferner auch G runderw erb s teu e rgese tz  vom 
12. Sept. 1919, RGBl., S. 1617, § 11). Vgl. speziell über die E n tw ick­
lung der G rundsteuer in P reußen: Goerick, H.: Die Entwicklung der 
G rundsteuer in B randenburg-Preußen  und das Problem ihrer gleich­
mäßigen Verteilung. Greifsw. Diss. 1921.

170) Vgl. dazu Brunhuber, R.: Die W ertzuw achss teuer .  Zur 
P rax is  und Theorie. Jena  1906; Keller, Karl: Die Besteuerung  der 
Gebäude und Baustellen, insbesondere die W ertzuw achss teuer .  2. 
Auflage, Berlin 1909; Kumpmann, K.: Die W ertzuw achss teuer ,  Zeit­
schrift f. d. ges. S taa tsw .,  Erg.-Heft 24, Tübingen 1907; Köppe, H.: 
R eichszuw achss teuer  und neue Bodenreform, i. Jahrb . für Nat. u. 
Stat.,  Ilf. F., 47. Bd., Jena 1911; Haerecke, F.: Der W e r tzu w ach s ­
s teuergedanke in Deutschland, i.: Bodenpolitische Zeitfragen, Heft 5, 
Berlin 1917; Bredt, V.: U nsere Steuerpolitik, i.: Bodenpolitische Zeit­
fragen, Heft 6, Berlin 1917, S. 26 ff., sowie W eber,  Ad.: Ueber Boden­
rente und Bodenspekulation in der modernen Stadt. Leipzig 1904, 
S. 125 ff.

Die „Landordnung von Kiautschou“ vom 2. Sep tem ber 1898 en t­
hielt das ers te  Zuw achss teuergese tz  der Welt (Damaschke, A.: 
Reichszuw achss teuer,  a. a. ü . ,  S. 6). Unter dem Drucke steigender 
Finanznot führte am 1. April 1904 Frankfurt  a. M. (vorher bere i ts  die 
kleine Gemeinde Oetzsch bei Leipzig im Jah re  1902, vgl. Haerecke, 
a. a. O. S. 8) eine Z uw achsbesteuerung  mit mäßigen S ätzen  ein; 
1905 schloß sich dann Köln an. Bis zum 1. April 1910 hatten 470 G e­
meinden u. 13 Landkreise die Z uw achssteuer  eingeführt (Damaschke, 
Bodenreform, S. 125 ff.).

Bereits  1908 tra t  Ad. W agner  mit der au torita tiven W irkung 
seiner Persönlichkeit für eine R e ichsw ertzuw achss teuer  ein, aber ers t 
am 1. F ebruar  1911 w urde  dieser Gedanke im Reichstag  durch Ge-



Die durch Finanzgesetz vom 29. 4 . 1910 in England einge­
rührten Bodenwertsteuern171) (Wertzuwachs-, Heimfa'll-, Bau­
platzsteuer und Bergwerksabgabe) sind, wie bereits er­
wähnt171’), auf den Einfluß der Bodenreformer zurückzuführen. 
Ganz deutlich ist hier der in ihrer Ideenrichtung begründete 
sozialpolitische Nebenzweck zu erkennen. Nicht nur wegen  
des finanziellen Zweckes sei sie eingeführt, sondern auch des­
halb, weil man mit Hilfe dieser Steuer „jene zur Rechen­
schaft ziehen wollte, welche wertvolle Monopole1™) auf 
Kosten der Gesamtheit genießen und dies allzu oft zum Nach­
teil der Allgemeinheit mißbrauchen“174). Lloyd George be­
trachtete die Einführung dieser Bodenwertsteuern als einen 
Teil seiner sozialen Reform175).

Die vor allem in Deutschland geforderte Besteuerung nach

se tz  verwirklicht.  Gemäß S 1 des R e ich sg ese tzes  über Aejidenmgen  
im F in a nzw esen  vom 3. Juli 1913, RGBl. S. 521, w urde der R eichs­
anteil an der B odenzuw ach ss teuer  aufgehoben und die w e i tere  Aus­
gestaltung der Steuer den Gemeinden überlassen. (Dam aschke, B o ­
denreform, a. a. ü . ,  S. 127). An die Stelle  der Z uw achssteuer  auf 
den Grundbesitz, die damit aus dem Reichsfinanzsystem  a u sg esch ie ­
den war. ist eine Reichssteuer auf den V erm ö g en szu w a ch s  getreten.  
Geber die steuerrechtliche Lage der Z uvrachsbesteuerung bis 1915 
vgl. Haerecke, a. a. 0 . ,  S. 21.

171) Perin, Rene: Die englischen B odenw ertsteuern ,  i. Fin. Arch. 
30. Jahrg.,  1. Bd. 1913, S. 96 ff., so w ie  die ausführliche Schilderung der 
Kämpfe im Parlam ent aus Anlaß der Hinführung dieser Steuer von  
Köppe, H.: Die englische Bodensteuerreform, i. Jahrb. der B oden­
reform, Heft 6, Jena 1910. Eine e ingehende Beschreibung haben die 
vier Steuerarten bei W agner-D eite :  Die britische Besteuerung im 
19. Jahrhundert und bis zur G egenw art ,  Leipzig 1912, S. 80 ff. g e ­
funden.

,72) Siehe oben S. 43.
,73) l ieber  das Bodenm onopol vgl. die Kontroverse  zw ischen  

Schumpeter,  J.: Das Grundprinzip der Verteilungslehre, i. Archiv f. 
Soz. W iss .  und Soz. Pol.,  42. Bd., Tübingen 1916/17, so w ie  das B o d en ­
monopol (Eine Entgegnung auf Dr. Oppenheimers Artikel), ebenda,  
44. Bd. 1917/18, und Oppenheimer, F.: D as  Bodenmonopol,  ebenda,  
44. Bd. 1917/18; so w ie  die Kritik an O ppenheim ers T heorie  durch 
Budge, S.: Der Kapitalprofit, Jena 1920,

174) Perin, a. a. O., S. 96,
•7S) ebenda, S, 97,



dem gemeinen W ert  und die des W ertzuw achses  ist in der 
bodenreformerisohen Literatur am eingehendsten behandelt. 
„Zunächst müssen wir endgültig los von dem E r tra g sw e r t“ — 
sagte einer der bekanntesten B odenre fo rm er '70) — „der einzig 
sichere Maßstab ist der Verkaufs w e r t“ . Maßgebend müsse für 
die Bem essung der Steuer nicht der E rtrag  nach dem Be­
wirtschaftungsdurchschnitt sein, sondern es komme ganz da­
rauf an, w as  das Grundstück bei bester  Bewirtschaftung und 
zw eckentsprechendster  Verwendung w ert  sei. Im Gegensatz 
dazu fordert D av en p o r t177), ein Gegner der „single tax“, daß 
die Rente  und nicht der Kapitalwert derselben Objekt und 
Grundlage der B esteuerung sein solle.

Unter „unverdientem W ertzu w ach s“ verstehen die Boden­
reform er den W ert,  welcher „nicht durch Arbeit oder Ka­
pita lverwendung des Eigentümers, sondern nur durch die Ent­
wicklung oder die Aufwendungen der Allgemeinheit en ts tan ­
den ist“ l7S). F euch t17") sagt von der W ertzuw achss teuer,  sie 
sei eine „nachgezahlte V erm ögenssteuer“, nachgezahlt für ta t ­
sächliche, zw ar  nicht absichtliche Steuergefährdung. Daß 
nach dieser Definition vom W ertzuw achs  die Bodenreform er 
nicht auch zu einer B esteuerung an seltenen alten Hand­
schriften, Kunstwerken, Münzen usw. gelangen, rechtfertigen 
sie180) dämit, daß es nicht der W e r t  an sich sei, der besteuert  
w erden  soll, sondern es sei der „Uebergriff der persönlichen 
Ansprüche in das, w as  die Grundlage des Daseins“ für die Ge­
samtheit bilde.

Die bodenreformerische B ew egung läuft also in letzter 
Linie auf eine Frage  des Rechts auf Eigentum am Grund und 
B oden181) hinaus, w ährend  sich die bestehenden Gruppen der

17fi) Pohlm ann-H ohenaspe, A.: Zur Steuerfrage nach dem Kriege, 
im Jahrb. der B odenreform , 14. Bd., Jena 1918, S. 16.

177) D avenport, H. J.: T he single tax in the E nglish budget, 
i.: Q uarterly Journal of E conom y 24. Bd., Febr., C am bridge 1910.

m ) Kumpmann, a. a. O., S. 26.
17B) Feucht, Faul: Steuerpflicht und B odenrecht, o. O. (19181, 

S. 32.
18°) Feucht, a. a. ü .,  S. 33.
181) s . oben S . 39.



B odenreform er auf das Ziel geeinigt h a b e n : die Grundrente  als 
soziales Eigentum der Gesamtheit zugute kommen zu lassen, 
w ährend  Kapital und Arbeit der individuellen oder freien ge­
nossenschaftlichen Betätigung zu überlassen se ien18'). Die B e ­
hauptung der Bodenreformer, daß durch die bloße V ers taa t­
lichung des Bodens oder der Grundrente  unter Fortbestand  
des mobilen Privatkapita ls  die soziale Frage gelöst werden 
könne, glaubt P re u ß 183) als irrig zurückweisen zu müssen.

Nach F rank l184) kann der Uebergang der Grundrente  in 
den Besitz der Allgemeinheit auf zwei W egen erfolgen:

a) Der S taa t oder die Gemeinde kaufen den Boden und 
verpachten ihn an die Bebauer.

b) D er bestehende Privatgrundbesitz  bleibt erhalten, aber 
die ganze Grundrente  wird in Steuerform eingehoben, nach­
dem die Besitzer mit der kapitalisierten Grundrente abgefun­
den w orden  sind.

Bei einer Kritik der B odenreform bew egung muß man 
zwei Richtungen auseinanderhalten: das Ziel H enry  Georges 
und die neueren Bestrebungen. Diehl185) kom m t zu dem E r ­
gebnis, daß sich die Beseitigung der G rundrente  im Ricardo- 
schen Sinne nur auf dem W ege der Bodenverstaatlichung e r ­
reichen lasse, da es nicht möglich sei, für die Berechnung der 
reinen G rundrente  feste Anhaltspunkte zu gewinnen180).

W ährend  wir bei H enry  George noch den Gedänken v e r ­
treten finden, daß die single tax imstande sei, den ganzen 
S taatsbedarf  zu decken, ist bei den neueren Bodenreform ern 
diese Idee nicht mehr verfolgt w orden, so daß sich eine ein­
gehende Kritik einer einzigen Grund- und W ertzuw achss teuer

182) D a m asch k e ,  B o d e n re fo rm ,  a. a. O., S. 62 ff.
m )  pj-guß^ H u g o :  Die  B o d e n re fo rm  a ls  so z ia les  Heilmitte l,  i. 

V o lk sw ir t sc h a f t l ich e  Z ei t f ragen ,  V o r t r ä g e  und A b hand lungen ,  Heft 
109/111, B erlin  1892, S. 86.

184) F ra n k l ,  L.: Die V e rs ta a t l i c h u n g  de r  G ru n d re n te ,  i. A rch iv  
für L a n d w ir t s c h a f t ,  Nr. 15 (B e ilage  zu r  W ie n e r  lan d w ir t sch af t l .  Zei­
tung), W ie n  1891, S. 60. Auf S. 9 ff. au ch  ein g u te r  U eb erb l ick  ü b e r  
die E n tw ic k lu n g  d e r  B o d e n re fo rm b e w e g u n g .

185) Diehl, Art.  B o d e n b e s i t z re fo rm ,  a. a. 0 . ,  S. 107.
18e) e b en d a ,  S. 106. . .



erübrigt. Man kann aber Diehl187) zustimmen, wenn er die B e­
hauptung der B odenreform er von der Unüberwälzbarkeit der 
Grundsteuer zurückweist. Es kann sehr oft der Fall eintreten, 
daß ganz im Gegensatz zu der Absicht des Gesetzgebers neue 
S teuern, die eigentlich den Grundbesitzer treffen sollen, schließ­
lich doch vom Päch ter  oder Mieter getragen w erden 
m üssen388).

►

6. Kritik der „einzigen S te u e r“ als E rtragssteuer.

Ueberblicken wir noch einmal die Reihe der Vorschläge 
und Versuche von einzigen Grundsteuern, so müssen wir e r ­
kennen, daß das Problem  der E rw erbsbes teuerung  nur durch 
eine Vielheit von Steuern gelöst w erden  kan n 180). Nach der 
physiokratischen Lehre ist die Natur alleiniger P roduk tions­
faktor, da aber nach der herrschenden volkswirtschaftlichen 
Lehrmeinung außerdem  die Arbeit und das Kapital noch zu den 
Prdduktionsfaktoren gehören, so müssen notwendigerweise 
auch diese zur B esteuerung herangezogen werden, um Un­
gerechtigkeiten zu vermeiden. Schon Christian v. Sch lözer10") 
w endet sich in einer ausführlichen Kritik gegen das physio* 
kratische System  und gegen die G rundsteuer als einzige 
S teu e r193). Er betrachtet die Steuer, die der Grundbesitzer 
zahlt, als einen Vorschuß, den er für hart  und ungerecht hält, 
weil man ihn von einem Manne fordert, der nicht dazu v e r ­
pflichtet ist, diesen zu leisten. Er erkennt ganz richtig ein

187) Diehl, Karl: Neuere Streitfragen der Bodenreform, Jahrb.
für Nat. u. Stat., 3. F., 36. Bd., Jena 1908, S. 733. Zu den Gegnern  
der W ertzuw achssteuer  gehört Diehl nicht.

188) Vgl. Görnandt, Rudolf: Bodenreform und öffentliche Meinung, 
i.: Schriften des Verbandes zum Schutze  des deutschen Grundbe­
s i tzes  und Realkredits (H. V.) Berlin, Heft Nr. 5, Berlin 1913, S. 27: 
„Man kann also behaupten, daß die Steuern w en ig s te n s  die Tendenz  
haben, die Mieten und Grundstückspreise  zu ste igern .“

18H) v. Heckei, a. a. O., 1. Bd., S. 327.
1HÜ) v. Schlözer,  Christian: Anfangsgründe der Staatswirtschaft  

oder der Lehre von dem Nationalreichtum, II. Bd., Riga 1807, S. 175 ff.
101) ebenda, S. 182 ff.



wichtiges Moment, daß nämlich diejenigen Konsumenten, die 
vorzugsw eise  ausländische W aren  verzehren, nur ganz wenig 
der Steuer unterliegen. Er tritt deshalb für ein kompliziertes 
S teuersys tem  ein, das er trotz der Mängel, die er nicht v e r ­
kennt, für notwendig e rach te t192). Namentlich für Staaten, in 
denen nicht der Großgrundbesitz vorherrscht, sondern in 
denen die ärm ere  Bevölkerung sich mit Ackerbau beschäftigt, 
hält er die Einführung der einzigen Grundsteuer für v e r ­
derblich193).

Als w eite re r  Nachteil läßt sich anführen, daß der stets 
steigende Finanzbedarf der Staaten mit der Stabilität der 
S teuer schw er vereinbar ist, vo r  allen Dingen aber w erden  in 
Zeiten sinkender landwirtschaftlicher Konjunkturen auch die 
S teuererträge  sich vermindern, w ährend  in diesen Zeiten der 
S taa tsbedarf  eine Steigerung erfahren w ird 191).

Ein Beispiel für die Nachteile der australischen single tax 
gibt der sonst günstig lautende S tadtbericht für Wellington 
von 1903/04, in dem ausgeführt w ird 195), daß Unternehm ungs­
betriebe, die große Bodenflächen oder große L agerräum e in 
Anspruch nehmen, eine B odenw erts teuer schw er empfänden; 
S äg ew erk e  und Gießereien könnten deshalb unter solchen 
Verhältnissen nicht bestehen. Aber selbst die kleinen Häuser 
mit Garten- oder Ackerland hätten unter dieser Art der B e­
steuerung sehr zu leiden199), so daß sich eine Tendenz zum 
Bau von sehr hohen H äusern  zeige. Schachner197) wirft des-

102) v. Schlözer, a. a. 0 ., S. 184.
193) ebenda, S. 185.
1(M) Lotz, a. a. O., S. 303.
195) Schachner, Robert: Die australasische Gemeinde in admi­

nistrativer, politischer, wirtschaftlicher und sozialer Beziehung, i. 
Jahrb. für Nat. u. Stat., 3. F., 36. Bd., Jena 1908, S. 477.

19B) ln Rapuara, einer Vorstadt von Auckland, mußten die Villen­
grundstücke der Arbeiter, die bis zu 6 Acker Boden umfaßten, ihren 
Grundbesitz bis auf Yn Acker einschränken, (Schachner, Die austra­
lasische Gemeinde usw., a. a. O., S. 478). Diese Stadt hat deshalb 
als einzige der großen Städte Neuseelands die Steuer mit 1697 zu 
673 Stimmen zurückgew iesen (ebenda, S. 479).

197) Schachner, Die australasische Gemeinde, a. a. ü ., S. 478.



halb die F rage  auf, ob Australien durch dieses S teuersystem  
die M ietskaserne bekäme.

Die Grundsteuer paßt sich ferner der individuellen und 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit des  einzelnen nicht an, da 
sie auf eine D urchschnittsbemessungsgrundlage eingestellt ist. 
D eswegen wird von fast allen F inanztheoretikern die F o rd e ­
rung erhoben, daß sich der S teuersa tz  in mäßigen Grenzen 
halten soll.

Die Sozialdemokratie s teht der G rundsteuer ablehnend 
gegenüber198), sie wirkt, nach der sozialdemokratischen Auf­
fassung, wenn sie neueingeführt oder erhöht wird, nur dann 
auf den Hrtrag des Grundstücks oder Gebäudes zurück, wenn 
der Monopolcharakter des Bodens sehr schwach entwickelt 
sei; dieser Fall trete allerdings äußerst selten ein. In den 
„ersten Vorschlägen der Agrarkommission zum P a r te i ­
p rogram m “, die 1895 auf dem Breslauer P ar te i tag  zur B e ra ­
tung standen, wunde ausdrücklich gefordert199):

„Stufenweis steigende Einkommen- und Verm ögenssteuer 
zur Bestreitung aller öffentlichen Ausgaben, soweit diese durch 
Steuern zu decken sind, und dem entsprechend Beseitigung aller 
Ertrags-  (Real-) Steuern (Gewerbe-, Haus-, Grundsteuer 
usw.)“200).

Wurm, Em.: a. a. 0 . ,  S. 78. 
i»«) p rotokoII über die Verhandlung des Parte itages  der Soz ia l­

demokratischen Partei Deutschlands. Parteitag Breslau 1895, Berlin 
1895, S. 212.

200) Die in diesem Entwürfe festgelegten  Forderungen wurden  
zusam m en mit dem Agrarprogramm durch einen G egenantrag  
Kautsky’s zu Fall gebracht.
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II. Teil: Die einzige Steuer auf das 
Einkommen.

Es ist nicht verwunderlich, daß in früherer Zeit die Pläne 
einer Einführung der „einzigen S teuer“ hauptsächlich auf eine 
B esteuerung des Grund und Bodens, gleichviel in welcher 
Form, hinausliefen, denn in den Kulturländern, die im 17. und 
18. Jahrhundert  noch als ausgesprochene A grars taa ten  be ­
zeichnet w erden  konnten, s tam m te der bei weitem größte Teil 
der Einkommen aus dem Grundbesitze. Mit der zunehmenden 
Industrialisierung der Länder aber w urden die Ungerechtig­
keiten, die in dieser einseitigen E rtragsbesteuerungsw eise  
lagen, immer fühlbarer, so daß infolge der geänderten An­
schauung die Steuer auf das Einkommen unabhängig von der 
Quelle, aus der es fließt, in den Vordergrund gerückt wurde. 
Von der EinkommenstQucr sagt v. Scheel ') :  „Diese eines
freien Volkes einzig w ürdige Steuerform  wird, zw ar nicht für 
die jetzige Zeit, wohl aber einstmals die einzige, an Stelle aller 
bestehenden, w erden  m üssen“ . Für die damalige Zeit e n t­
behrte diese Forderung  in der T a t  nicht einer gewissen B e ­
rechtigung; ohne jeden inneren organischen Zusammenhang 
w urde eine Steuer nach der ändern neu eingeführt, ihre 
„system lose Vielheit“ hatte sich bis zur Unerträglichkeit ge­
steigert-).

Aber schon bedeutend früher, bereits zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts , tauchten einzelne bedeutsam e P ro jek te  einer 
einzigen E inkom m ensteuer auf. Der am weitesten zurück-

1) v. Scheel, H.: Die E inkom m ensteuer im Kanton B ern nach 
dem G esetz vom 18. 3. 1865, i. Jah rb . f. Nat. u. S tat. 22. Bd., Jena  
1874, S. 259.

-’) v. Eheberg, K. T .: F inanzw issenschaft, 16./17. Aufl., Leipzig 
1921, S. 208.



l iegende1) Plan einer einzigen Einkom m ensteuer s tam m t von 
dem österreichischen H ofkam m erra t Christian Julius von

") Aus der gleichen Zeit s tam m t der neben dem „impöt unique“ 
wohl bekannteste  P lan  einer einzigen S teuer :  V auban’s P ro je t  d’une 
Dime Royale  (benutzt w u rd e  die Ausgabe in „Economistes financiers 
du XVIII siecle“, hrsg. von E. Daire, 2. Auflage, P a r i s  1851). Die 
Einreihung Vauban’s — nach Oberfohren (Die Idee der U niversa l­
ökonomie in der französischen Wirtschaftswissenschaft!. L itera tur  bis 
auf Turgot, i.: P rob lem e der W eltwirtschaft ,  hrsg. von B ernhard  
Harms, Bd. 23, Jen a  1915), im wesentlichen ein Epigone Colberts, 
also in seiner politisch-ökonomischen Anschauung in der Periode  
der „Volkswirtschaft des Absolutismus“ wurzelnd, — unter die Ver­
tre te r  des G edankens einer einzigen Einkom mensteuer bedarf einer 
besonderen Begründung. W äh rend  Dollfus (a. a. 0 . ,  S. 15) den 
„Premier fonds“ als eine „in Naturalien erhobene E r t r ag ss te u e r“ 
und den „second fonds“ als „E rtragss teuer ,  welche auf jedem Ein­
kommen oder Gewinn, der nicht landwirtschaftl icher Natur ist, la s te t“, 
be trachte t ,  lassen die Forschungen von F. K. Mann (Der Marschall 
Vauban und die Volkswir tschaftslehre des Absolutismus, München 
1914) erkennen, daß den beiden ebengenannten  Fonds — tro tz  Brutto- 
bzw. N ettoveranlagung — die E inkom mensbesteuerung, die Basis des 
ganzen Projektes,  zugrunde liegt. (Mann, Vauban, a. a. O., S. 239). 
Durch den dritten Fonds (Vauban, Dime Royale, a. a. O., S. 83 ff.), 
der die Einführung eines Salzmonopols enthielt, und den v ierten 
Fonds (Vauban, ebenda S. 92 ff.), der eine 'bunte Reihe von L uxus­
steuern  (S trafs teuern) vorsah, w ird  die Einheitl ichkeit der Dime 
Royale durchbrochen, so daß man von einer einzigen S teuer  in 
unserem Sinne nicht mehr sprechen kann (vgl. auch Vogel, E. H.: 
Die finanzpolitischen Besteuerungsprinzipien in L iteratur und T heo­
rie, in Tüb. Zeitschr., 66. Jahrg., Heft 2/3, Tübingen 1910, S. 302). 
Es soll deshalb dieses P ro jek t nicht in den Kreis unserer Be­
trach tung  gezogen w erden. Das Verdienst V auban’s liegt vor 
allem darin, daß bei der Einführung seiner Dime Royale — die, 
w enn auch nicht in dem Sinne, der ihm vorgeschw eb t hatte , son­
dern n e b e n  den bere its  bestehenden S teuern  im Jah re  1710 e r ­
folgte (Mann, Vauban, a. a. O., S. 280), — das H auptgew icht der 
S taa ts tä t igke it  auf die S teuerbefreiung der B evorrech te ten  gelegt 
w erden  sollte. (Oncken, Aug.: Die Maxime Laissez faire et laissez 
passer, ihr U rsprung, ihr W erden, i. B erner Beiträge zur Geschichte 
der Nationalökonomie, Nr. 2, Bern 1886.)

Eine ausführliche Kritik w idm et auch neben anderen  (vgl. bei 
Mann, Vauban, a. a. 0 . ,  die überaus  reichhaltige L itera turangabe) 
Jam es S teu a r t  (Untersuchungen über die G rundsätze  der Volkswirt-



S c h i e r e n d o r f f  aus dem Jahre  1705, dessen Kenntnis uns 
Fischei in seiner Studie4) vermittelt.

1. Schierendorffs  Projekt.

. Betrachten wir kurz die politische Lage O esterreichs seit 
dem Beginn des 16. Jahrhunderts , so läßt sich feststellen, daß 
nach einer kurzen Blütezeit das Land im 17. Jahrhundert  von 
schw eren Kriegen heimgesucht wurde. Der 30jährige Krieg, 
die Türkenkriege (1682— 1699), die Kriege gegen Frankreich  
(1672— 1679 und 1688— 1697) und der spanische Erbtolgekrieg 
ließen bald die Finanzlage „sehr ungünstig“ , teilweise sogar 
„ trostlos“ erscheinen5), so daß die Entwicklung nach Reform 
geradezu drängte. Ebenso wie in F rankre ich  w urde  zu Ende 
des 17. Jahrhunderts  der B auernstand  O esterre ichs  durch die 
bestehenden Steuerungleichheiten aufs schw ers te  bedrückt; 
namentlich in Böhmen, Mähren und Ungarn ist dies neben der 
Steigerung der F ronden die H auptursache der Verelendung 
der Massen gew esen“). Im Gegensatz zu den Sudetenländern, 
wo sich der Adel die Steuerfreiheit e rs t  um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts  erschlichen hatte, w ar der adlige Grundbesitz in 
den eben genannten Ländern  der Steuerpflicht enthoben7)-

s c h a f t s le h r e ,  e in g e le i t e t  v o n  H. W a e n t ig ,  3. Bd., J en a  1914, S . 430 ff.)

dem  P r o je k t  V a u b a n s .
4) F is c h e i ,  A lfred:  S tu d ie n  zur ö s t e r r e i c h is c h e n  R e ic h s g e s c h ic h t e ,  

W ie n  1906; fern er  au ch  S ch u ß le r ,  W .:  D a s  V e r f a s s u n g s p r o b le m  im 
H a b sb u r g e r r e ic h ,  S tu t tg a r t  1918, S .  28 ff.

5) v .  E h e b e r g ,  K. T h .:  Art. „ F in a n z e n  in der n e u e r e n  Zeit  b is  
g e g e n  1800“ , i. H d w .  d. S t a a t s w . ,  3. Aufl., 4. Bd.,  J en a  1909, S . 197.

“) E rst  unter Maria T h e r e s i a  w u r d e  der g ru n d h err l ich e  B e s i t z  
b le ib en d  mit e iner  S te u e r q u o t e  —  d e m  s o g e n a n n te n  m ili tare  e x tr a -  
ord inar ium  (für die U n te r h a l tu n g  d e s  H e e r e s )  b e leg t .  ( W a g n e r ,  Ad.:  
L e hr -  und H a n d bu ch  der p o l i t i sch en  O e k o n o m ie ,  4. H auptte i l ,  3. T e il ,  

L e ip z ig  1889, S .  92.)
7) U e b e r  die  E in n a h m e q u e l le n  O e s te r r e i c h s  in den  J a h ren  1701 ff. 

vgl .  v. Mensi, F.: Zur G e s c h ic h t e  der F in a n z e n  O e s te r r e i c h s  im
sp a n is c h e n  E r b fo lg e k r ie g e ,  i. F in a n z a r c h iv ,  4. Jahrg. ,  S tu t tg a r t  1887, 

S. 912 ff.



Die F ra g e  d er  V e rb e s s e ru n g  des  S te u e rw e s e n s  w u rd e  
d ah e r  b re n n e n d  und  beschä ftig te  die R eg ie rungskanz le ien  seit 
dem  A u sg an g  des 17. J a h rh u n d e r t s  unausgese tz t .  Es w a r  v o r ­
züglich darau f  ab g e sehen ,  „daß eine du rch g e h en d e ,  G o tt  g e ­
fällige Gleichheit  in troduz ie r t  und das  m ännig lich  ungleich v o r-  
k o m m e n d e  K o n tr ib u t io n sw e sen  dagegen  abgeschaff t  w e r d e “8). 
Man erb lick te  das  tauglichste  Mittel, um den K lagen a b z u ­
helfen und zugleich dem  S ta a ts sä c k e l  die nötigen E innahm en  
zu verschaffen ,  in d e r  E in führung  d er  G e n e ra la k z ise 9) von 
allen G e g e n s tä n d en  des  V e r b ra u c h s 10); die E rw a r tu n g e n ,  die 
m an d a ra n  knüpfte , w a r e n  so groß, daß m an  so g a r  g laubte ,  die 
d irek ten  S te u e rn  dam it  e rse tzen  zu k ö n n e n 11).

Im J a h re  1705 ging die R e g ie ru n g  m it der  A bsicht um, 
d iese S te u e r  e inzuführen '").  D agegen  nahm  nun der  d am alige  
H o fk a m m e r r a t  Chris t ian  Julius von  S chierendorff  (1661 — 1726) 
im e rs te n  Teil se ines  S y n ta g m a s 13) S tellung. Bei der  B e h a n d ­
lung d e r  F ra g e ,  w e lche  von  den v ie r  S te u e ra r t e n :  G rund-,  
Kopf-, V e rm ö g e n s -  und K o n su m tio n ss te u e rn  als  die e in t r ä g ­
lichste und am w en ig s ten  d rü ck e n d e  e inzuführen w ä r e ,  v e r ­
w irf t  er  zu n ä c h s t  die G rund-  und K opfs teuern ,  weil bei ihnen 
die U ngleichheit  unverm e id lich  sei. D afü r  b e a n t r a g t  e r  zwei 
neue  S te u e rn ,  eine L iz en zs teu e r  o d e r  eine E in k o m m en s te u e r .  
Mit dem  e rs ten  P ro je k t  e iner  L iz en zs teu e r  will er an Stelle  
a l le r  d irek ten  und ind irek ten  A bgaben  eine G ro s c h e n a b g a b e  
einführen, die von je d e r  über  12 J a h re  al ten  P e r s o n  zu tragen  
ist. D an eb en  sollen noch  eine V iehkapita tion  und die bis-

8) Fischei, a. a. O.. S. 224.
") l ieb er  eine neue Begriffsabgrenzung zw ischen  „General- oder 

Großer A k zise“ auf der einen und „Universa lakz ise“ auf der anderen  
Seite  vgl. Semrau, R. P.:  Der „ U m satzsteuergedanke“ in der F inanz­
geschichte,  Greifsw. Diss. 1921.

10) Fischei, a. a. O., S. 224.
11) v. Mensi. F.: Art. „F inanzgesch ichte“ i. Oesterr. S ta a ts ­

wörterbuch, 1. Bd., W ien 1895, S. 477.
12) Die Einführung gelang nur in beschränktem  Um fange  (1707 

in Schlesien und 1709 in Böhmen).
13) D a s  Manuskript, in der Hofbibliothek in W ien aufbewahrt,  

war mir nicht zugänglich. Ich folge deshalb der Darstellung Fischeis.



herigen Kameralgefälle (Salz, Maut, Bergregal, Tabak, Spiel­
karten usw.) bestehen bleiben.

Uns interessiert aber  hier sein zweites Projekt, das er für 
ausgiebiger und weniger beschwerlich, in der Einbringung aber 
für die sicherste Abgabe hält.

Von dem flüssigen jährlichen Einkommen sollen 5 % oder 
10 % oder „ein sonst der allgemeinen Notdurft proportionierter 
Anteil“ erhoben und in 12 Monatsraten entrichtet werden. Bei 
Einführung dieser E inkommensteuer mit beweglichem, dem 
S taa tsbedarf  angepaßtem S teuerfuß14) sollen alle bisherigen 
Steuern ausnahmslos aufgehoben werden.

Falls diese Steuer nicht den geforderten B etrag  abwerfen 
w ürde, w as  nach einigen Monaten e rkennbar  w äre ,  so könnte 
dann immer noch zu einer der bisherigen oder anderen Steuern 
gegriffen werden. Schierendorff tritt hier, w as  den Gedanken 
der einzigen Steuer anbetrifft, den Rückzug an.

Betrachten wir den Vorschlag Schierendorffs noch ein­
mal, so erkennen wir, daß wir es hier mit dem Plan einer 
reinen E inkom m ensteuer zu tun haben.

Am Schluß des S yn tagm as kom m t Schierendorff auf 
Vauban zu sprechen, von dem er sagt, daß dessen Gedanken 
mit seinen eigenen übereinstimmen. Seine Charakteristik  
Vaubans geht dahin, daß dieser auf dem Standpunkt des vollen 
königlichen Absolutismus stehe, w ährend  er die Rechte der 
S tände und überhaupt den Unterschied zwischen Eigentum 
des S taa tes  und der Landesfürsten beachte. Diese Steuer b e ­
rücksichtige mehr als das physiokratische Ideal den w irk ­
lichen Stand der Volkswirtschaft und ziehe bereits aus dem 
sich ankündigenden Industrialismus die entsprechenden Fo lge­
rungen. Mit dieser Einkom m ensteuer steht Schierendorff ganz 
auf dem Boden des modernen Liberalismus, dessen rad ikal­
ster  Flügel sich diese Forderung  zu eigen gemacht ha t15).

Der Prioritä tss tre it  der Gedanken, der hier entsteht, w äre, 
abgesehen von den Einzelheiten, in denen beide P ro jek te  stark

14) S ie  w äre  damit zugleich  ein Vorbild für die englisch e  Ein­
kom m ensteuer g ew esen .

15) Vgl. F ischei, a. a. O., S. 225.



voneinander abweichen, zugunsten von Vauban zu entschei­
den, dessen Plan bereits 1699 feststand18). Deshalb soll aber 
das Verdienst Schierendorffs, ein reines Einkommensteuer- 
Projekt geschaffen zu haben, nicht verkleinert werden. Auch 
das äußere Schicksal seines Vorschlags ähnelte dem der Dime 
P oya le ;  von der Hofkammer wurden beide P ro jek te  1709 
verworfen.

2. Proudhons Einkommensteuer-Vorschlag.

Hatten wir vorher das zeitlich nachfolgende P roudhon’sche 
Pro jek t einer „einzigen G rundsteuer“ behandelt, so muß an 
dieser Stelle sein Einkom m ensteuer-Pro jek t einen P latz  finden 
und einer kurzen Betrachtung unterzogen w erden17).

Das Neuartige des Vorschlags, den Proudhon am 11. Juli 
1848 der  Nationalversammlung in P ar is  vorlegte, besteht in 
der Art der Erhebung der Abgabe. Es sollten danach alle 
Päch te r  und Mieter ein Drittel des jeweils fälligen Pacht-  oder 
Mietzinses znrückbehalten; ferner verlangte  er, daß alle 
Hypothekengläubiger und Aktieninhaber sich mit zwei Drittel 
ihrer Einnahmen begnügten; dem S taa t räum te  er das Recht 
ein, seinerseits ein Drittel von den fähigen S taa tsren ten  k ü r­
zen zu können18). Als w eitere  F o rderung  kam hinzu, daß die 
vom Staate  zu entrichtenden Pensionen und Renten  nach 
einer Skala um 5 bis 50 % herabgesetzt  würden.

Der von dem P äch ter  und Schuldner einbehaltene Teil 
sollte zur Hälfte ihm selbst verbleiben, w ährend  der Rest 
dem Staat als E inkom m ensteuer gezahlt w erden  sollte. 
Diese Art der B esteuerung stellt sich also als eine solche 
auf Einkommen aus Grund und Boden sowie aus Kapital­
besitz da r19).

10) L a v isse , E rnest: H istoire de F rance depuis les  orig ines jus- 
cin’a ä la revolution . Bd. 8, P aris 1908, S. 194.

17) Vgl. darüber die ausführliche D arstellung bei Dollfus, a. a. 0 . ,  
S. 71 ff.

18) ebenda, S . 72.
19) Proudhon P. J.: O eu vres com pletes, 1. Bd., Paris, S. 246 ff,



Proudhon glaubt, daß durch die Hinnahmen, die dem 
Staate  aus den Steuern erwachsen, eine Sum m e von 1 Milli­
a rde  Frcs. erzielt w erden  könne. Das in den Händen der 
P äch te r  und Schuldner verbleibende Sechstel — ebenfalls 
nahezu 1 Milliarde Frcs. — würde befruchtend auf Industrie 
und Handel wirken und die Nachfrage nach Arbeit s teigern; 
vor allen Dingen aber eine starke Senkung der P re ise  zur 
Folge haben. Der Besteuerungsplan Proudhons sollte zu ­
gleich auch eine volle Lösung der sozialen F rage  zur Folge 
haben20).

Aus seinem S teuervorsch lag  läßt sich auch seine Stellung 
zur P rog ress iv s teuer  erkennen, er ist prinzipieller Gegner 
derselben, weil sie die „Heiligsprechung der Nettoproduktion“ 
sei. die er abzuschaffen gedenkt. Er faßt diese B esteuerungs­
weise nur als Konzession gegen das P ro le ta r ia t  auf, wenn sie 
nicht dem Reichen die Gesamtheit seines Einkommens en t­
ziehe21).

Die Kritik würde vor allem bei d e r  Bekämpfung der 
P re isverm inderungstheorie  einzusetzen haben, denn der P äch ­
ter wird den Mehrgewinn nicht dazu verw enden , die Getreide­
preise sofort zu senken22), sondern er wird ihn voll in An­
spruch nehm en23)

3. Der Einkommensteuer-Vorschlag von Lucius.

Im Anschluß an die Einführung der sächsischen Verfas­
sung vom 4. 9. 1831 machten sich in den einzelnen Zweigen 
der V erw altung Reformen nötig. Für die Allgemeinheit be­
anspruchte  die angekündigte Reform des Abgabesystem s das 
größte Interesse. So beginnt eine Reformperiode, in welcher 
die alte sehr mangelhafte Ertrags-  und V erbrauchsbes teuerung

20) P u tt li tz ,  a. a. 0 . ,  S. 41.
21) M ü lb erg er, A .: P . J. P ro u d h o n . L eb en  und W e rk e , S tu t tg a r t  

1899, S. 207.
M) Vgl. D ollfus, a. a. 0 . ,  S. 147 ff.
2a) Vgl. die K ritik  T h ie rs  bei D ollfus. a. a. G., S. 146 ff.



zum  g röß ten  Feile m o d e rn is ie r t  und unifiziert w u r d e 24). Die 
neue  V er fa ssu n g  t ru g  den m o d e rn e n  G ru n d s ä tz e n  der  G e se tz ­
m äßigkeit ,  A llgem einheit  und G leichm äßigke it  in der  B e s te u ­
e rung  (in den §§ 37— 40) Rechnung.

W ie  diese G ed a n k en  p ra k t i sc h  in die S teue rpo l i t ik  zu 
ü b e r t ra g e n  seien, such te  der „G e r ich tsd i re k to r  und A d v o c a t“ 
L ucius  in se iner  kle inen S ch r if t25) nachzuw e isen .  E r e rk e n n t  
b e re i ts  — also lange Zeit v o r  L a s s a l l e ’s V e r te id ig u n g s re d e 2"),

daß durch  die ind irek ten  S te u e rn 27) der  ä r m e re  Teil der  
B e v ö lk e ru n g  über  se ine K räfte  zu r  T ra g u n g  der  L as ten  h e r ­
ange zo g e n  w ü r d e 28). E r  s ieh t  die m öglichs te  G leichheit in 
der  B e s te u e ru n g  darin , daß jeder  S teuerp f l ich tige  im V e rh ä l t ­
nis zu se iner  L eis tungsfäh igke it  b e s te u e r t  w e r d e ,  und  z w a r  
nicht g em esse n  am  Kapital, so n d e rn  am  E inkom m en.  D er  
G ru n d s a tz  der  E infachheit  des  S te u e rw e s e n s  kann nach se iner  
A nsicht nur dad u rc h  v e rw irk l ic h t  w e rd e n ,  „daß alle e r f o rd e r ­
lichen S ta a ts la s te n  auf Eine A rt  e rhoben  w e rd e n ,  folglich in 
d e r  E in führung  E iner  S te u e r “29).

An die Spitze  se ines  P la n e s  se tz t  er  die F o rd e ru n g ,  daß 
sich alle S ta a ts a n g e h ö r ig e n  u n te re in a n d e r  se lbs t  b es teu e rn ,  
ohne jede  E inm ischung  des  S taa te s .  S eine  „e inzige S te u e r “ ist 
eine Q u o t i tä ts s teu e r ,  bei d e r  10 Millionen S teue re inhe i ten  
(simpla) auf die B e z i rk e  und G em einden  u m zu legen  sind. D as  
P ro je k t  e n tsp r ich t  ebenfalls  der  F o rd e ru n g  der  A llgemeinheit 
d e r  S teu e r ,  nur  S taa t ,  K irche und gem einnü tz ige  S tif tungen 
s ind  v o n  d er  S te u e r  befreit .

24) W agner, Adolph: Lehrbuch, a. a. O., IV. H auptteil, 4. T eil: 
D ie deutsche B esteu eru n g  des 19. Jahrhunderts, 2. Aufl., Leipzig  
1901, S. 101.

25) Lucius, Fr. Salom o: P lan zur Einführung Einer S teuer im 
K önigreich Sachsen . L eip zig  1833.

2") s. unten S. 72 ff.
27) Eine Z usam m enstellung der dam aligen ind irekten Steuern  

s. bei L öbe, E.: Der Staatshau shalt des K önigreichs Sach sen  in 
seiner verfassun gsrechtlich en  B eziehung und finanziellen L eistung. 
L eip zig  1889, S . 8.

28) L ucius, a. a. O., S. 4.
2B) ebenda, S. 5.



Auf die technische Seite  des  P lan e s ,  das  U m la g ev e rfah ren ,  
soll nicht e ingegangen  w e r d e n 30), es sei nur  'darauf h in g e w ie ­
sen, daß die g rö ß e re n  S tä d te  w ie  D re sd en ,  Leipzig  und C h e m ­
nitz nicht mit in ih re  K re ise  e in g e rec h n e t  w e rd e n  sollten, s o n ­
dern  daß ihnen eine b e s o n d e re  S teu e rq u o te  zugete il t  w ürde .

Die einzige E in k o m m e n s te u e r  soll au s  d e m  B ru t to g e w in n  
je d e s  e inze lnen gezah l t  w e rd e n ,  d e r  au s  G rundbesitz ,  G e re c h ­
tigkeiten, Kapitalien und  R en ten  fließt31). Nur in d em  einen 
P u n k te  u n te rsc h e id e t  sich die E in k o m m e n sb e re c h n u n g  von  den 
m o d e rn e n  P r inz ip ien :  K apita lsschu lden  dürfen  nicht in Ab­
zug  g e b ra c h t  w e r d e n 32).

Auch ein so g e n a n n te s  K in d e rp r iv i le g 33) und  die S te u e r ­
freiheit des  Existenzm inim um is34) w e is t  der  P lan  auf.

D as  A b sc h ä tz u n g sv e r fa h re n  g rü n d e t  sich auf der  S e lb s t ­
e in schä tzungspfl ich t33); die A ngaben  w e r d e n  durch  eine A b­
sc h ä tzungskom m iss ion  nachgep rü f t .  F ü r  absichtlich  zu n ied­
rig a n g e g e b e n e  E in k o m m e n se rk lä ru n g e n  k o m m e n  eine Reihe 
vo n  S tra fb e s t im m u n g en  in A n w e n d u n g 30).

Die E rh e b u n g  der S teu e rn  erfo lg t bei dem  P ro je k t  in 
ä u ß e r s t  u m stän d l ich er  W e ise ,  näm lich  in 24 T e rm in e n 37), w a h r ­
scheinlich au s  dem  Gefühl he ra u s ,  die L a s t  m öglichs t  w en ig  
füh lbar  zu ges ta l ten .  •

I n te re s sa n t  ist, daß Lucius  das  Ideal e iner  S te u e r  in der  
B e s te u e ru n g  des  U eb e rf lu sse s38) e rb l ick t ;  a l le rd ings  g laub t er.

30) Lucius, a. a. O., S. 12.
31) ebenda, S. 19.
32) ebenda, S. 20.
33) ebenda, S. 10.
34) ebenda, S. 9. „Staa tsangehörige , welche keine G rundstücke 

besitzen und deren Einkommen jährlich 60 Thlr. nicht überschreite t,  
sind frei von dieser S teuer .“

35) ebenda, S. 25. Unter Zugrundelegung des E inkommens aus 
dem vorhergehenden Jah re  (ebenda, S. 11).

36) ebenda, S. 27.
37) Lucius, a. a. ü . ,  S. 30.
38) Dieser Gedanke ist in der neueren F inanzliteratur wieder 

aufgegriffen worden.



daß diese F o rd e ru n g  ein „ p a p ie re n es  Ideal sei und bleiben 
w e r d e “ 39).

Ob w ir  es im v o r l iegenden  Falle  m it  e iner  „einzigen 
S te u e r “ , die sich mit u n s e re r  Definition deckt,  zu tun haben, muß 
doch wohl im be jahenden  S inne en tsch ieden  w e rd e n ,  denn die 
v ie len  bes teh e n d en  ind irek ten  S te u e rn  sollen in W egfall  k o m ­
m e n 40); Lucius  will als S taa tse in k ü n fte  nur  die Hinnahm en aus 
D om änen ,  R egal ien ,  G re n za k z ise  (aber  nur,  so lange  sie als 
Schutzzo ll  w irk e )  und noch eine kleine Zahl von  T a x e n  z. B. 
für A u sw irk u n g  von T ite ln41) be ibeha lten  w issen .

Ein b e s o n d e r e s  A ug en m e rk  r ich te t  L ucius  auf die B e ­
s te u e ru n g  der  F re m d e n  (A usländer) ,  die von  der  einzigen 
E in k o m m e n s te u e r  nicht mit getroffen w e rd e n  können , für d iese 
läßt e r  noch ind irek te  S teu e rn  (z. B. C h a u sse e - ,  B rü ck e n -  und 
Flbzölle) bes tehen .

W ie  au s  e iner  („u n g e fä h re n “) B e re c h n u n g  h e r v o r g e h t42), 
ist d ie S te u e r  als P ro p o r t io n a ls te u e r  gedach t .  Bei einem 
S te u e ra u fk o m m e n  von  3 Millionen Thlr .  w ü rd e  der  T a r if  sich 
e tw a  w ie  folgt g es ta l te n 43):

Bei 60 Thlr. jährl. Bruttogewinn =  2,67 Thlr.
70 „ „ ' „ =  3,00 „
80 „ „ * . , =  3,3
90 „ „ „ =  3,9

100 „ „ „ =  4,2
„ 200 „ „ „ =  8,7

„ 1000 „ „ „ =  42,9
„ 2000  „ „ „ =  85,8

usw.

39) Lucius, a. a. G., S . 35.
40) P ölitz , K. H. L.: B esprech ung von  Lucius, P lan a. a. 0 . ,  in: 

Jahrb. der G esch ich te  und Staatsku nst, I. Bd., L eip zig  1833, S. 285, 
tritt für eine B eibehaltung der G etränke- (d. h. W ein-, Rum -, Arrak- 
und B ranntw einsteu er) B esteueru ng, so w ie  einer m äßigen Salzsteuer  
ein. Er en tscheidet sich nicht für eine e in zige  E inkom m ensteuer, 
sondern für eine e in zige  G rundsteuer (ebenda, S. 284).

41) Lucius, a. a. ü .,  S. 9.
42) Lucius, a. a. ü .,  S. 37.
4:t) Lucius, a. a. ü .,  S. 38.



Durchschn i t t l i ch b e t r ä g t  die B e l as tun g  der  E in k om m en  
4.4 %.

G ege n  diesen Plan  e iner  einzigen E in ko m m en s t e u e r  liegt 
eine a n o n y m e  S t re i t sch r i f t  v o r 44). D er  Ver fasse r  will z u ­
nächs t  an Hand von Beispie len den B e w e is  e rbr ingen ,  we lche 
Gefahren  die E in ko m m en s t e u e r  als einzige S teue r  br ingen  
kann ,  indem er  auf die P i t t ’sche E in k o m m e n s t e u e r  von  1798 
hinwei st ,  die bald da rauf  (1815) w ie d e r  aufgehoben w e r d e n  
m u ß te 45).

Zugleich mit  den me is ten  E in an z th eo re t ike rn  se iner  Zeit  
lehnt  de r  a n o n y m e  Ver fa sse r  eine e inzige d i rek te  ode r  in­
d irek te  S te ue r  vol ls t änd ig  ab;  er  stellt  sich v ie lmehr  auf  den 
S tandp un k t ,  daß „die unverm eid l i ch en  Ungleichhei ten der  
d ir ekten B e s t e u e r u n g  durch  gleichzei t ig bes teh en de  indirekte  
w en ig e r  fühlbar  g em ac h t  w e r d e n “40). Die Gründe ,  die d e r  
Autor  für  die Unzu längl ichkei t  de r  einzigen E in k o m m en s t e u e r  
anführt ,  sind im g roßen  ganz en  die, w e l c h e  ganz  al lgemein 
gegen eine Be s t e u e r u n g  des  E in k o m m e n s  angeführ t  w e r d e n  
und die für die damal ige  Zeit woh l  B e re ch t i gu n g  h a t t e n 1').

Die Se lbs te inschätzungspf l ich t  führ t  nach se ine r  Ansicht  
zu r  g röß ten Ungleichhei t ,  wei l  de r  g ew is sen ha f t e  S t eue rp f l i ch ­
tige, de r  seine E inkünf te  wah rh e i t sg e t re u  angibt ,  un v er h ä l t ­
n i smäß ig  höher  b es te u e r t  w e r d e  als de r  Unredl iche,  f e rne r  
seien viele S ta a t s b ü r g e r  ga r  nicht  in der  Lage ,  ihr  E i n k o m ­
men  gena u  anzugeben .

Ganz  ähnl ich s tehe  es mit  de r  E in schä tzung  durch dr it te 
Pe r s on en ,  die sich bei ihren S ch ä t zun ge n  nur  auf  die s icht ­
lich w a h r n e h m b a r e n  V er m ö g e n so b je k t e  des  S te u e rz ah le r s  
s tü tzen  können.

Der  Einwurf ,  daß ein „ schlech te r  L a n d w i r t “ o de r  ein

44) R., W.: Die E inkom mensteuer als e inzige Abgabe, aus staa ts­
rechtlichem, nationalökonomischem und finanziellem Gesichtspunkte  
und mit besonderer Beziehung auf den vom  Gerichts-Direktor Lucius  
herausgegebenen Planentwurf beleuchtet. Leipzig 1833.

45) R., W., a. a. 0. ,  S. 5 ff.
40) ebenda, S. 7.
47) ebenda, S. 12.



„liederlicher H ausbesitzer“ bei der Hinkommensteuer w en ig e r 
belastet w erde  als der „verständige, a rbeitsam e und ordent­
liche Grundbesitzer, der sein Eigentum besser  ausnutze“48), 
entspringt einer kurzsichtigen Betrachtungsweise , denn die 
Einkommensteuer nimmt keineswegs den gesamten Reinge­
winn in Anspruch.

Berechtigt ist der Einwurf, daß sich Lucius an den G rund­
satz, daß nur das Reineinkommen der Staatsangehörigen als 
finanzielle Quelle betrachtet w erden  dürfe, dadurch ve rsün ­
dige, daß er die Zinsen der Betriebskapitalien und der Schul­
den, sowie die Bau- und R epara turkosten  nicht in Abzug brin­
gen lassen will49).

4. Zeilers Plan einer „einzigen S te u e r “ .
Erst der in neuerer Zeit so s tark  angew achsene S taa ts ­

bedarf hat auf dem Gebiete des S teuerw esens  w ieder eine 
Reihe von Reformvorschlägen gezeitigt; zum Teil w a r  es auch 
die ungünstige wirtschaftliche Lage, die solche P läne  heran­
reifen ließ. Den Gedanken der Erleichterung der w irtschaft­
lichen Lasten, insbesondere der Steuerbelastung, legt Z e i - 
l e r " )  seiner Schrift; „Einkommensabgaben. Gesellschaft­
licher Ausgleich und G esam tverb rauchss teue r“ zugrunde. Das 
P ro jek t  fußt, wie schon der Titel sagt, auf einer Besteuerung 
des Einkommens.

Die Einführung einer „einzigen S teue r“ — selbs tvers tänd­
lich als Reichssteuer — fordert er, um aus dem „Dauerzu­
stände der V erw orrenheit“ und der „Buntscheckigkeit“ der  
S teuersystem e herauszukommen. W ie der Verein für seine 
gesamten Zwecke von jedem Mitglied einen Beitrag en tw eder 
auf die einzelnen P ersonen  gleichmäßig verteilt, oder nach

48) R., W., a. a. 0 . ,  S. 15.
1f>) Um eine W iederholung zu vermeiden, sollen die E inw en­

dungen, die der anonym e Verfasser  gegen die Einkommensteuer,  
nicht im besonderen Hinblick auf den Lucius’schen Plan, sondern  
ganz allgemein erhebt, später aufgeführt w erd en  (s. unten S. 97 ff.).

■r>(l) Zeiler, A.: Einkommensabgaben, gesellschaftlicher Ausgleich  
und G esam tverbrauchssteuer .  Zweibrücken (1918).



besonderen Gesichtspunkten abgestuft erhebt, so soll auch 
der S taa t seinen gesamten Aufwand durch eine einheitliche 
Steuer aufbringeir’1). Diese Begründung der „Einsteuer“ hält 
L iefmann5-) für den schw ächsten  Punkt der Zeiler’schen 
Schrift.

Um zur alleinigen direkten B esteuerung zu kommen, setzt 
sich Zeiler mit der F rage  der indirekten Steuern auseinander 
und erhebt gegen sie den Vorwurf der Ungerechtigkeit, der 
sich in drei Dichtungen ausw irke53). E rstens seien sie wegen 
ihrer kopfsteuerartigen W irkung auf den zum Lebensunterhalt 
notwendigen Bedarf zu verwerfen. Zweitens sei es unmög­
lich, jede Art von Verbrauch mit Steuern zu treffen, da jedem 
einzelnen, je nach seinen Neigungen, m ehr oder w eniger 
Steuern aufgebürdet werden. In dritter Linie endlich liege 
eine Ungerechtigkeit darin, daß der Familienhaus'halt ein 
Vielfaches der Steuerlast des Einzelgängers t rage54).

Dabei darf aber die F rage  der Ueberw älzung nicht außer 
Acht gelassen werden. Zeiler ver tr i t t  die Ansicht, daß es 
gleichgültig sei, ob durch das Steigen der Lebensmittel- und 
Kleidungspreise oder durch Auflage einer neuen Steuer die 
Lebenshaltung ve r teue r t  wird. Druck erzeugt Gegendruck, 
so daß jeder durch entsprechende Maßregeln eine Einkom­
m enserhöhung herbeizuführen suche. Zeiler gibt zu"'’), daß 
dies nicht immer vollkommen gelingen w erde, berücksichtigt 
aber nicht die Ausgleichung, die durch die Beschleunigung 
eines kostenersparenden  technischen oder morphologischen 
U m w andlungsprozesses vor sich gehen kann"1’).

51) Zeiler,  E in k o in m e n s a b s a b e n ,  a. a. O., S. 8.
52) L iefm ann ,  R.: B e s p r e c h u n g  von Zeiler,  E in k o m tn en sab g a b en ,

i. S c h m o lle r s  Ja h rb . ,  43. Ja h rg . ,  Le ipz ig  1919, S. 1196.
53) Zeiler, e b en d a ,  S. 8 ff.
M) eb en d a ,  S. 9 ff.
55) Zeiler,  E in k o m m e n s a b g a b e n ,  a. a. 0 . ,  S. 10.
5Ö) Ein Beispie l  für  die A u sg le ich u n g  liefert ,  w ie  die U n t e r ­

su c h u n g e n  von S c h a n z ,  G. (Zur  F r a g e  de r  U e b e rw ä lz u n g  in d ire k te r  
V e r b r a u c h s s te u e rn  auf G ru n d  des  b a y e r i s c h e n  M alzau fsch lag es  in 
S c h m o lle r s  Ja h rb . ,  6. J a h rg . ,  Le ipz ig  1882, S. 563 ff.) ze igen ,  die E r ­
höh u n g  des b a y e r i s c h e n  M alzau fsch lag es  im J a h r e  1879.



Zweifellos treten diese Ungerechtigkeiten um so schärfer 
zutage, je größer die kopfsteuerartige W irkung der S teuer 
ist, also besonders  bei Steuern, die auf unentbehrliche Lebens­
mittel oder andere  Lebensbedürfnisse gelegt sind. Es darf 
aber nicht vergessen  w erden, daß bei indirekten S teuern  für 
den Einzelnen die Möglichkeit vorhanden ist, durch E inschrän­
kung bzw. Einstellung des Verbrauchs (Tabak, Wein usw.) 
sich der Steuer teilweise oder ganz zu entziehen.

Auch einer V erbrauchsbesteuerung — eine Besteuerung 
des gesamten N utzungsverm ögens des Volkes — im Sinne 
Schaeffle's lehnt Zeiler zugleich mit Mamroth57) infolge der 
steuertechnischen Schwierigkeiten ab. Das Zeiler'sche Projekt 
gipfelt ebenfalls in einer Besteuerung  des G esam tverbrauchs 
und zw ar nicht „jede L ebensäußerung“ '’8) als einzelne E r ­
scheinungsform, auch nicht als Rohstoff- oder Fabrikatssteuer, 
sondern  es soll bei der Einzelperson der Verbrauch in seiner 
Gesamtheit (gemessen am Einkommen) getroffen werden. Die 
V erbrauchsbesteuerung soll eigentlich dem Zw ecke der Geld­
beschaffung für den S taatshaushalt  dienen; die Frage, ob da ­
neben eine S teuer aus sozialpolitischen Gründen einzuführen 
oder beizubehalten w äre ,  w ird  dabei gänzlich ausgeschaltet.

Zeiler sucht nun die Besteuerung  der Lebenshaltung durch 
eine „gewisse Umgestaltung unserer E inkom m ensteuer“ zu 
erreichen'’8). Ein Mangel in der Einkommensteuer sei die 
relativ höhere Belastung der Einkommen, die aus Arbeitslohn 
und Gehalt stammen, gegenüber den aus allen anderen Quel­
len fließenden, unvollständig deklarierten Einkommen. Hier 
ist eine B esserung insofern eingetreten, als die moderne 
S teuergesetzgebung durch Einführung des D epotzwanges bzw. 
Anmeldung des  Besitzes an W ertpap ie ren  bei dem zuständigen 
F inanzam t“") unrichtige E inkommenserklärungen der Rentner

57) Mamroth-v. Eheberg, Art. „Luxussteuer“, i. Hdw. d. Staatsw ., 
3. Aufl., 6. Bd., Jena 191U, S. 551.

r,s) Zeiler, Einkommensabgaben, a. a. ü ., S. 15.
r,fl) ebenda, S. 16.
60) Vgl. „Deutsche Reichsverordnung über Maßnahmen gegen die 

Kapitalflucht“ vom 24. Oktober 1919, RGBl. S. 1820, § 1 und § 3.



und Wertpapierbesitzer erschwert; freilich ist für die Ver­
schleierung von Einkommen aus Kapital und Arbeit noch 
manche Tür geöffnet.

In seiner Schrift: „Gesetzliche Zulagen für jeden Haus­
halt“ fordert Zeiler'11) den Ausgleich der Familienlasten, auf 
dem auch sein ganzes Steuerprojekt aufgebaut ist. Es handelt 
sich um Beihilfen verschiedener Art, die nebeneinander tre­
tend die kinderreichen Familienväter dem Unverheirateten 
wirtschaftlich nahezu gleichstellen sollen: fortlaufende für den 
ehelichen Haushalt an sich, solche für die Erziehung der Kin­
der, gestuft nach Lebensalter und 'Erziehungsweise, sowie  
einmalige Beihilfen bei besonderen Gelegenheiten: sämtlich 
wieder abgestuft nach der Einkommenshöhe und begrenzt mit 
Höchst- und Mindestbeträgen. Dieser Aufwand soll nun nicht 
durch eine gewöhnliche Steuererhebung aufgebracht werden, 
sondern durch ein eigenes Umlageverfahren. Als Grundlage 
für die Berechnung dieser „Deckungsumlage“ dient das Ein­
kommen des einzelnen unter Ausschluß des Betrages, der für 
den notdürftigen Lebensunterhalt anzusetzen ist.

Als Existenzminimum nimmt Zeiler“-) das zweihundert­
fache des ortsüblichen Tagelohnsatzes an“:t), womit zugleich 
die ziemlich beträchtlichen Schwankungen in der Lebenshal­
tung a n  v e r s c h i e d e n e n  O r t e n  ausgeglichen sein sollen.

Die Deckungsumlage beträgt nach den von ihm angestell- 
ten umfangreichen Berechnungen 24 % von dem leistungs-

01) Zeiler, A.: Gesetzliche Zulagen für jeden Haushalt, Stuttgart 
1916.

02) Zeiler, Einkom mensabgaben, a. a. O., S. 25.
"3) Zeiler geht sicher dabei von der Auffassung aus, daß sich  

die Lohnhöhe den allgemeinen Lebenskosten  anpasse; die Nach­
kriegszeit  hat aber geze igt ,  daß diese nicht in g leichem Maße wie  
die Kosten der Lebenshaltung g e w a ch se n  ist. Vgl. dazu Zeiler, A.: 
Die se lbsttät ige  Anpassung des Beam tengehalts  an die S chw ank un­
gen des Volksw ohls tandes  und der Kaufkraft des Geldes, München 
1917; Zeiler, A.: Lohnhöhe, G esam tw irtschafts lage  und Teuerung,  
i. Zeitschr. f. Soz. W iss.  N. F. XI. Jahrgang 1920, Heft 7 und 8, 
S. 4 1 5 ff und die Arbeit von Schöne, L.: Der Indexlohn, Greifsw.  
Diss. 1920.



fähigen Einkommensteil. Nimmt man z. B. ein Einkommen 
von 1000.— Mk. und einen Ortstagelohn von 3.— Mk. an. so 
erhält man als Deckungsumlage (1000— 2 0 0 X 3 )  X  24 =  06 Mk.

TÖÖ
Kürzt man um diesen B etrag  das „Roheinkommen“ , so erhält 
man das „berichtigte Einkom m en“ des Unverheirateten , im 
obigen Beispiel also 904 Mk. Für  den Verheirateten kommen 
150 %o seines Roheinkommens als „Haushaltungsbeihilfe“ hin­
zu, w ährend  für jedes Kind noch die bereits e rw ähnten  „Kin­
derbeihilfen“ hinzutreten.

Durch diese Beihilfenordnung sollen nun die Verschieden­
heiten der Familienlast64) für die P e rsonen  mit gleichen Ein­
kommen zureichend ausgeglichen sein65). Denken wir aber an 
die Ungleichmäßigkeiten, die bei gleichen Einkommen selbst 
gleich starke  Familien in bezug auf physische Kräfte oder auf 
intellektuelle Fähigkeiten aufweisen, so ist die obige G rund­
lage, auf der eine gleichmäßige Besteuerung  aufbauen könnte, 
doch nicht so fest bestimmt, w ie  es auf den ersten  Augenblick 
erscheint.

Die Progression  sucht Zeiler durch einen „gesellschaft­
lichen (sozialen) Teilausgleich der s tarken Gegensätze, die 
zwischen den verschieden hohen Einkommenstufen beste­
hen“66), zu ersetzen. Für ihn ist eine fortschreitende Anhäu­
fung großer Vermögen und damit die Bildung von Riesenein­
kommen eine für die Gesellschaft und die Volkswirtschaft 
höchst bedenkliche und schädliche Erscheinung. Die F o rde ­
rung einer Höchstgrenze, bis zu der sich Vermögen bilden 
können, für deren Einführung sich Cohn67) eingesetzt, die aber

64) Gegen die Maßnahmen, durch die Steuerpolitik einen Aus­
gleich der Familienlasten und der Haushaltung herbeizuführen, w en ­
det sich Mombert, P .: Die Größe der Familie und die steuerliche 
Belastung nach der Leistungsfähigkeit, in: Die Neuordnung der deu t­
schen Finanzwirtschaft,  hrsg. von H. H erkner in: Schriften des V er­
eins für Soz.-Polit ik, 156. Bd., 1. Teil, 1918, S. 182 ff.

65) Zeiler, E inkommensabgaben, a. a. O., S. 26.
60) ebenda, S. 28.
67) Cohn, G.: i. Roten Tag, Nr. 99, Jahrg . 1916.

A. A u e r s w a l d ,  Beiträge zur Lehre von der einzigen Steuer. 5



ebenso scharfe Ablehnung bei v. Philippovich68), Steller09) und 
Bendixen70) gefunden hat, stellt er nicht auf, vielmehr basiert 
die Maßnahme des „gesellschaftlichen Ausgleichs“ auf dem Ein­
kom m en71). Die untere sowie die obere Grenze des abgabe­
pflichtigen Einkommenteils ist willkürlich zu wählen, ausge­
nommen ist natürlich der Teil des notwendigen Lebensun ter­
halts. Das P ro jek t  sieht bereits  bei einem Ueberschusse von 
20.— Mk. über das Existenzminimum eine Abgabe von 1.— Mk. 
vor, bei einem Einkom m ensrest von 30 Millionen Mark sind 
20 Millionen dem „gesellschaftlichen Ausgleich“ zu opfern72). 
Die Stufung der Abgabesätze ist in regelmäßiger Progression 
durchgeführt. Von der „Einsteuer“ ist diese Abgabe besonders 
zu berechnen, da sie von dem Einkommensteil, der um das 
Existenzminimum verm indert  ist, erhoben wird, w ährend  die 
noch zu behandelnde „Einsteuer“ aus dem Einkommen, das 
verb rauch t wird, entrichtet wird.

Die hohe Besteuerung  der Einkommen, z. B. von 50 % 
bei den sehr hohen Einkommen — über diesen S teuersa tz  geht 
das neue Reichseinkom m ensteuergesetz  vom 29. März 1920 
noch hinaus — befürwortet vor allem die Sozialdemokratie, 
w ährend  viele Theoretiker wie z. B. Eulenburg70), B re d t '4) 
und Jaffe75) vor  einer zu starken  Beschneidung der Einkom-

8S) v. Philippovich, E.: Verm ögensgrenze  i.: Recht und W irt­
schaft, 5. Jahrg., S. 217.

89) Steller, V.: Verm ögensgrenze ,  ebenda, S. 263.
70) Bendixen, F.: Sozia lism us und Volkswirtschaft ,  i. Bankarchiv,  

16. Jahrg., 1916, S. 47.
71) Zeiler, Einkom mensabgaben, a. a. G., S. 32.
72) ebenda, S. 26.
73) Vgl. Eulenburg, F.: Vorfragen zur künftigen Finanzwirtschaft,  

i. Herkner, Neuordnung, a. a. G., 156. Bd., 2. Teil,  S. 76.
74) Bredt, a. a. G., S. 10.
7ö) Vgl. auch Jaffe, Edgar: Kriegskostendeckung und R eichs­

finanzreform, in Archiv für Soz. W iss.  und Soz. Pol.,  Bd. 43, Tübin­
gen 1916/17, S. 730: „Sehr hohe E inkom mensteuersätze,  zu denen  
der Verzicht auf Erhöhung der indirekten und Produktionssteuern  
führen müßte, zerstören den Trieb zur Einkom m ensverm ehrung und 
Verm ögensbildung und greifen damit an die W urzel  des gesam ten  
Erwerbslebens,  dessen stärkste  Förderung gerade nach dem Kriege  
eine nationale L ebensro tw end ig k e it  darstellt .“



men und damit der neuen Kapitalbildung w arn en 70). Zeiler 
gelangt in seinem Pro jek t  zu recht hohen Sätzen — auch 
schon bei den kleineren Einkommen — wenn man die G esam t­
belastung durch „gesellschaftlichen Ausgleich, Deckungsumlage 
für die Kinderbeihilfen und E insteuer“ zugrunde legt. Die 
„Einsteuer“ berechnet Zeiler aus dem G esam tbedarf des e r ­
forderlichen S teueraufkom m ens abzüglich desjenigen Betrages, 
der durch die Deckungsumlage bereits gedeckt ist. Da die 
„E insteuer“ nicht vom Roheinkommen, sondern nur vom 
„leistungsfähigen Einkommensteil“ , d. h. also nach Abzug der 
übrigen Abgaben unter Berücksichtigung der Rücklagen e r ­
hoben wird, so kann die S teuer prozentual, ohne jede P r o ­
gression, umgelegt werden. Bei einem deutschen Volksein­
kommen von 45 Milliarden77) und einem Gesam trücklagenbe­
trag  von 8,1 Milliarde =  18 %, w ürde sich der „Einsteuer“- 
Satz auf 21 % belaufen.

Durch die Bildung von Rücklagen soll eine planvolle 
Schonung der Kapitalbildung erfolgen. Ob nun aber in allen 
Fällen eine Möglichkeit besteht, die Rücklagen tatsächlich zu 
machen, hängt wohl ganz davon ab, ob der verfügbare Ein­
kom m ensrest zur Bestreitung des Lebensunterhalts  ausreichen 
kann78).

Die ..Einsteuer“ ist nach Zeilers Ansicht nur eine andere  
Art der Verteilung der auf das Gesam tvolk entfallenden, in 
vielen Hunderten von Steuern  bestehenden Abgabelast, und 
zw ar nach dem Prinzip der Gerechtigkeit auf die leistungs-

70) Auch Mombert, P .: Der F inanzbedarf  des Reiches und seine 
Deckung nach dem Kriege, 1 übingen 1916, hält S. 7 die Kapital­
bildung und Kapitalneubildung mit zu den dringendsten E rfo rder­
nissen der Zukunft.

77) Zeiler, Einkommensabgaben, a. a. O., S. 38.
7S) Den gleichen Gedanken der Steuerfreiheit der Rücklagen 

finden w ir in der von Elster, Karl: (Eine R eichsaufwandsteuer,  i. 
Jahrb . für Nat. und Stat. III. F., Bd. 46, 1913, S. 785 ff. und derselbe: 
Nochmals: Die Reichsaufwandsteuer,  i. Jahrb . für Nat. und Stat., 
III. F., Bd. 52, 1917, S. 800ff.) und Mombert, Pau l:  (Eine V erb rauchs­
einkom mensteuer für das Reich als Ergänzung  zur V erm ögenszu­
w achssteuer .  Tübingen 1916:) geforderten Reichsaufwandsteuer.



fähigen Schultern umgelegt. Mit ihren eigenen W orten  will 
er die Anhänger der indirekten S teuern79) und einer gemisch­
ten Besteuerung89) schlagen, wenn sie e tw a  durch die hohen 
S teuersä tze  zurückgeschreckt w erden  sollten. Gerade von 
ihrem S tandpunkt aus müßte man zu einer Annahme der „Ein­
s teuer“ kommen, denn diese Lasten hätte bisher jeder schon 
getragen, ohne daß ihm die Möglichkeit genommen wäre, 
Rücklagen aufzuspeichern, die sich im Reiche auf 8 Milliarden 
belaufen81). Diese Behauptung hat nur bis zu einem gewissen 
Grade B erech tigung  da ja für einen großen Teil der  Bevölke­
rung gewisse indirekte Steuern  (z. B. Schaumwein-, Auto­
mobil-, Börsen- usw. Steuern) gar nicht in Frage  kommen. 
Nach der neuesten S teuergesetzgebung vom 24. Dezem ber 
1919 (RGBl. S. 2157) w erden  die Luxusausgaben so scharf zur 
Besteuerung herangezogen, daß die in viel g rößerem  Maße 
leistungsfähigen höheren Einkommen in s ta rke r  Progression  
belastet werden. Außerdem darf nicht außer Acht gelassen 
werden, daß, abgesehen von den Steuern  auf unentbehrliche 
Nahrungsmittel, der wirtschaftlich Schw ache in vielen Fällen 
einer indirekten B esteuerung dadurch aus dem W ege gehen 
kann, daß er auf den betreffenden Genuß verzichtet, w ährend  
ihm bei einer direkten Abgabe nur die Möglichkeit bleibt, zu 
zahlen, so daß eine größere  Schematisierung der  Ausgabem ög­
lichkeiten die Folge sein würde.

Das P ro jek t  läßt neben der „Einsteuer“ auch andere  Ab­
gaben zu, die aber ihre Grundlage nicht in einem finanz­
politischen Zwecke finden sollen, also z. B. Wirtschaftszölle, 
polizeiliche Abgaben usw. Ebenso will sich Zeiler die e r ­
giebige Quelle der Gesellschaftseinkommen (Aktiengesellschaf­
ten) für eine S teuer „möglicherweise“ nicht entgehen lassen82).

79) Vgl. v. M ayr, G eorg: Zur T heorie  der indirekten Steuern, 
i.: F inanz- und V olk sw irtsch aftlich e  Z eitfragen, hrsg. von G. Schanz  
und Julius W olf, H eft 56, S tu ttgart 1918.

80) D ie M ehrzahl der F inanztheoretiker und -Praktiker.

81) Zeiler, E inkom m ensabgaben , a. a. 0 . ,  S. 47.

82) Zeiler, E inkom m ensabgaben , a. a. 0 . ,  S. 55.



Um eine Umgehung der „veredelten Einkommensteuer“ zu 
vermeiden, müßte m. E, zum mindesten eine Besteuerung der 
juristischen Personen bestehen bleiben, denn sonst würde so­
fort diese Lücke ausgenützt werden und das Prinzip der Ver­
teilung der Abgabe auf leistungsfähige Schultern w äre durch­
brochen.

Voraussetzung für die Durchführung des Projektes ist, daß 
die Steuerm oral ihren höchsten Grad erreicht hat, von dem 
sie jedoch in der Gegenwart noch recht w eit entfernt ist. Ganz 
pessimistisch, aber auf Grund eingehender Studien, urteilt 
Meisel83), indem er sagt: „Das Moralische versteht sich in 
Steuersachen nirgends und niemals von selbst.“ Für den fest­
besoldeten Beamten und Arbeiter, sowie für die Hypotheken­
gläubiger und die Besitzer von W ertpapieren, besonders für 
die Kleinrentner, ist durch die neueste Gesetzgebung eine 
Steuerhinterziehung fast zur Unmöglichkeit gemacht84), w äh­
rend aber den Einschätzungen der Gewerbetreibenden, Kauf­
leute, kleinen Landw irte, Aerzte usw. wohl in den meisten 
Fällen ohne w eiteres Glauben geschenkt w erden muß. Der 
Satz, daß „bei den Grundbesitzern, Industriellen. Kaufleuten

83) M eisel, F .: D as Straf recht der R eichsabgabenordnung, sein  
P rinzip und se in e  T echnik, i. F in.- und V olksw irtsch aftlich e  Z eit­
fragen, H eft 68, S tu ttgart 1920, S . 14.

B ezüglich  der preußischen E inkom m ensteuer vom  24. 6. 1891 
(G esetzsam m l., S . 175) hat M eisel fe stg este llt , daß jede dritte oder
v ier te  D eklaration  unrichtig b zw . unwahr ist (M eisel, F.: Moral und
T echnik bei der V eranlagung der preußischen Einkom m ensteuer, 
i. Schm ollers Jahrb. 35. Jahrg., L eip zig  1911, S . 294). Für das V er­
anlagungsjahr 1913 gibt er die absolu ten  Zahlen an. Von 1 026 164 
B ekenntn issen  w urden 282 165 ( =  25,7 %)  nach E rörterung b erich ­
tigt. Der Erfolg der B eanstandung drückte sich aus in dem Mehr 
von rund 523 000 000 Mark ( =  30,7 %) steuerpflichtigen E inkom m ens  
und dem gem äß 16,8 M illionen Mark ( =  35,4 %)  an E inkom m ensteuer. 
(M eisel, Strafrecht, a. a. 0 „  S. 14 ff.). Vgl. dazu ferner für die 
Jahre 1908/11: M eisel, F .: W ahrheit und F iskalism us bei der V er­
anlagung der m odernen E inkom m ensteuer, i. F in .-A rch. 31. Jahrg., 

Stu ttgart 1914, S . 632 ff.

84) s. oben S. 63 ff.



und Kapitalisten aber die Einkommensteuer nur eine große 
Lüge ist“ , hat also doch noch teilweise seine Richtigkeit85).

Die „Einsteuer“ in Verbindung mit dem „gesellschaftlichen 
Ausgleich“ und dem „Familienbeihilfenplan“ bildet aber  nur 
einen Teil des Zeiler’schen Steuerprojektes, das sich noch auf 
das E rbrech t des S taa tes80) und vor allem auf eine w arm e 
Befürw ortung des Gedankens der Anpassung „gewisser Reich­
nisse und Bezüge“ an die veränderliche Höhe der L ebens­
haltung und der Volkswirtschaft e rs treck t87).

Außer den Einwendungen, die gegen eine einzige Einkom­
m ensteuer allgemein erhoben w erden  können, kommt bei dem 
Zeiler'schen P lane in Betracht, daß der gesellschaftliche Aus­
gleich, der mit der Deckungsumlage und der Einsteuer e i n e  
Einheit bildet88), ganz den C harak te r  einer S teuer trägt, wenn 
auch mit sa rk  sozialpolitischer Tendenz. Ganz scharf kri­
tisiert S tru tz89) die Deckungsumlagen, die nach seiner An­
sicht zw ecklos w ären , weil der Gedanke der staatlichen Kin­
derbeihilfen für jeden Haushalt schon an seiner Kostspieligkeit 
scheitere, ferner enthalte er aber  auch eine der s tärksten  kom ­
munistischen U eberspannüngen bevölkerungspolitischer Ge­
sichtspunkte.

In seiner Kritik des Zeiler’schen P ro jek tes  w endet sich

85) Vocke, W.: Die Abgaben, Auflagen und die Steuer vom  
Standpunkte der G eschichte  und der Sittlichkeit, Stuttgart 1887, 
S. 487.

86) Zeiler,  A.: ln meinem Zukunftsstaat, i.: Natur und G esell­
schaft, Bd. 5, Lichterfelde 1918, S. 167.

87) Vgl. dazu noch Zeiler, A.: Lohnhöhe, G esam tw irtschafts lage  
und Teuerung, i.: Zeitschrift für Soz ia lw issenschaft  XI. Jahrg., Heft 
7/8, 1920, S. 415 ff.; ferner ders.: Eine planmäßige Gestaltung von  
Gehalt und Lohn, i.: Reichsarbeitsblatt,  (N. F.), 1. Jahrg., Nr. 3 vom  
15. Nov. 1920, S. 108 und Nr. 4 vom  26. Nov. 1920, S. 140.

88) Vgl. Zeiler, E inkom mensabgaben, a. a. O., S. 36, dem es  
widerstrebt,  diese  innere Einheit zuzugeben.

89) Strutz, G.: Das Beam tenproblem  nach dem Kriege, insbe­
sondere in Preußen, i. F inanz- und Volkswirtschaftliche Zeitfragen,  
Heft 53, Stuttgart 1918, S. 66. „' < •



Friedberg”0) gegen den Vergleich von dem S teuer träger  als 
T räg er  einer Last, die nach Zeiler91) weniger fühlbar w erde, 
wenn sie mir auf e i n e n  Punk t des Körpers einwirke. Ferner  
weist Friedberg auf die S teuerscheu, die durch allzu hohe B e­
lastung des Einkommens eintreten w ürde, mit voller B erech­
tigung hin.

E lster9-) hält Zeiler entgegen, daß die Gerechtigkeit nicht 
d a s  Ideal der Steuer sei, sie sei nur e i n s  neben anderen. 
Es bliebe sehr zu erwägen, welche S teuer wohl die weniger 
unbeliebte sei, die Einkommensteuer, deren leitender G rund­
satz die „Heranziehung nach Maßgabe der Leistungsfähigkeit“ 
ist, oder die Salzsteuer, eine „rudim entäre  V erbrauchsabgabe“ 
auf einen Gegenstand des täglichen Bedarfs. L iefmann93) be­
anstandet ferner die nach seiner Ansicht nicht genügend be­
gründete  B evorzugung des zu w eiterem  E rw erb  angelegten 
Einkommensteils, also der Rücklagen, unter dem Hinweis, daß 
auch die Kapitalbildung zu w eit  gehen könne; nach seiner An­
sicht w erde  dadurch die Maßregel des gesellschaftlichen Aus­
gleichs nicht gefördert. Die bei Zeiler durchgeführte p rog res­
sive Steigerung der Rücklagen muß mit Liefmann abgelehnt 
w erden , denn auf Grund seiner Studien über das Sparen94) 
kommt dieser zu dem Schlüsse, daß die Spartendenz nicht un ­
bedingt mit der Größe des Einkommens zunehme, „weil es 
ganz darauf ankomme, ob ein W irtschafter  die zu machenden 
Kapitalerträge höher bew erte  als die G renzertfäge  seines 
Konsums“ .

Bei einer abschließenden Beurteilung des Zeiler'schen 
P lanes einer „Einsteuer“ kann man in Uebereinstimmung mit 
Liefmann sagen, daß Zeiler, wenn er als veran tw ortlicher

9fl) Friedberg, R.: B esprech ung von Zeiler, E inkom m ensabgaben , 
a. a. 0 . ,  i.: V erw altu ngsarch iv , 28. Bd., H eft 1, Berlin  1920, S . 60/61.

91) Zeiler, E inkom m ensabgaben , a. a. 0 . ,  S. 41, vg l. dazu auch  
B redt, Steuerpolitik , a. a. O., S. 45.

92) E lster, K.: B esprechung von Zeiler, E inkom m ensabgaben , 
a. a. O., i.: Jahrb. für Nat. und S tat., III. F., 58. Bd., 1919, II, S. 468.

93) Liefm ann, R.: B esprechung, a. a. 0 . ,  S. 1197.
94) Liefm ann, R.: T heorie des Sp arens und der K apitalbildung, 

.i.: Sch m ollers Jahrb., 36. Jahrg., L eipzig  1912, S . 1584.



Minister sein Steuerideal verwirklichen sollte, bei der p rak ­
tischen Durchführung daran irre w erden  w ü rd e95).

5. D ie  „ e in z ig e  S te u e r “ im P r o g r a m m e  der so z ia l­
d em ok ra tisch en  Parteien.

W enn man sich über die Steuerpolitik der sozialdemo­
kratischen Parte ien  unterrichten will, so w ird  man außer zu 
den in F rage  kommenden theoretischen Arbeiten auch zu den 
P rog ram m en  der einzelnen Parte ien  sowie zu den Protokollen 
von den Par te itagen  greifen m üssen90).

Ehe auf den sozialdemokratischen Par te itagen  eine B e­
handlung der Steuerfrage  erfolgte, w urden  von Lassalle97) die 
indirekten S teuern  als w irksam es Agitationsmittel gegen die 
Bourgeoisie herausgegriffen. In knapper Form  wies Lassalle 
in dem Vortrag, der später  unter dem Titel „Arbeiterpro­
g ram m “ eine große Verbreitung gefunden hat, nach, daß die 
Kosten der S taa tsverw altung  den ärm eren  Klassen der B e­
völkerung aufgebürdet w e rd e n 98). Diese Agitationsrede, die 
kurze Zeit darauf auch im Druck erschien99), bildete die U r­
sache, daß gegen Lassalle die Anklage wegen „Gefährdung 
des öffentlichen Friedens durch öffentliche Anreizung der An­
gehörigen des S taa ts  zum Hasse gegeneinander“ erhoben 
w urd e ;  der Prozeß  endigte zw ar  mit der Fre isprechung von 
der Anklage der Verbreitung der Broschüre, w egen des V or­
trages  aber w urde  er zu vier Monaten Gefängnis verurteilt. 
Gegen dieses Urteil legte nun Lassalle bei dem Kammergericht

95) Liefm ann, R.: B esprechung, a. a. 0 . ,  S. 1198.
90) l ieb er  die E insteuer in der S ozia ld em ok ratie  vgl. Dollfus, R., 

a. a. 0 . ,  S . 119— 130.
07) L a ssa lle ,. Ferd.: U eber den beson deren  Z usam m enhang der 

g egen w ärtigen  G esch ich tsperiode  mit der Idee des A rbeiterstandes; 
ein V ortrag, gehalten  am 12. 4. 1862 im B erliner H and w erkerverein  
der O ranienburger V orstadt. (Ferdinand L a ssa lle ’s R eden und 
Schriften , hrsg. von Ed. B ernstein , 2. Bd., Berlin 1893, S. 9— 50.)

98) ebenda, S. 35.
9B) Lassalle, a. a, 0., S. 118,



in Berlin Berufung ein. Für die mündliche Verteidigung a r ­
beitete Lassalle die mit großem Fleiß unter Benutzung aller in 
F rage  kommenden inländischen und ausländischen Fachlitera­
tur entstandene bekannte Rede über die indirekten Steuern 
aus100). Nahm in dem V ortrag  über den besonderen Zusam ­
menhang der gegenwärtigen Geschichtsperiode die Steuerfrage 
einen verhältnismäßig geringen Raum ein, so beleuchtete L a s ­
salle in der Abhandlung101) über die indirekten S teuern  die 
W irkung  derselben und suchte seine Behauptung, daß durch die 
indirekten Steuern  die Bourgeoisie das Privilegium der Steuer- 
rreiheit für das große Kapital verw irk liche102), durch Belege 
aus den W erken  älterer und neuerer  Finanztheoretiker und 
Nationalökonomen zu stützen. Der Erfolg lag darin, daß die 
Freiheitsstrafe in eine geringe Geldstrafe umgewandelt 
w u rd e103).

Damit w a r  die S teuerfrage für die sozialdemokratische 
A rbeiterbew egung zu einem wichtigen Agitationsmittel g ew o r­
den, und schon auf dem 5. Vereinstag von 1868 zu Nürnberg 
w ird  von dem deutschen A rbeiterverein  der Beschluß ge­
faßt104): „Der Verband solle mit unermüdlicher Ta tk raf t  hin­
w irken auf die Beseitigung jeder indirekten Steuer und auf 
Einführung einer gerechten direkten S teuer“ .

D er Genosse Vahlteich (Dresden) formuliert die Forde-

10°) Lassalle, F erd .: „Die indirekte S teuer und die L age der a r ­
beitenden K lassen.“ (Ferd , L assa lle ’s R eden und Schriften , hrsg. 
von Ed. B ernstein , 2. Bd., Berlin, 1893, S. 247—389.)

101) Die R ede w urde  von L assalle in der abgedruck ten  G estalt 
(Zürich 1863) nicht gehalten , sondern  er besch ränk te  sich auf den 
V ortrag  einiger Stellen d ieser A bhandlung.

102) L assalle, Die ind irek te  S teuer usw ., S. 254.
103) ebenda, S. 244. Herrn. O ncken un terz ieh t in seiner 

B iographie über L assalle einige P unk te  der V erteid igungsschrift 
einer gerech ten  K ritik und w e ist darauf hin, daß sich viele der 
sprunghaften  L assa lle’schen Folgerungen leicht ihres b itte ren  K ernes 
berauben  ließen. (Vgl. O ncken, Herrn., L assalle, 3. Aufl., S tu ttg a r t 
und Berlin 1920, S. 387 ff.

104) B erich t über den 5. V ereinstag  der deutschen A rb e ite rv e r­
eine am 5., 6. und 7, Sept, 1868 zu N ürnberg , 2. Aufl., Leipzig o. J., 
S. 30.



rung schon genauer, indem er vorschlägt, an Stelle „einer ge­
rechten direkten S teu e r“ die W orte  „eine gerechte p ro g re s ­
sive E inkom m ensteuer“ zu se tzen105)-

Der Gedanke der progressiven  Besteuerung taucht in der 
Sozialdemokratie schon 1846 auf; so fordert Heinzen in der 
in Zürich herausgegebenen  „Opposition“, daß die S teuer­
gesetzgebung im Interesse der ärm eren  Klassen gestaltet w e r ­
den solle, daß die letzteren ganz von irgendwelchen Abgaben 
befreit werden, w ährend  die Vermögenden durch P ro g re ss iv ­
steuern zu treffen seien100). — Zwei Jahre  später  w urde  zum 
ersten Male die Abschaffung der indirekten Steuern in D eutsch­
land gefordert, wie aus einem in dem Organ des Zentral-Ko- 
mitees für Arbeiter, in dem „Volk“, abgedruckten Program m  
von Forderungen an das Frankfurter  P ar lam ent und die p reu ­
ßische Nationalversammlung hervorgeht, dessen Ziffer 5 lautet: 

„Aufhebung der indirekten - Steuern, Einführung p rog res­
s iver E inkommensteuern mit Steuerfreiheit derjenigen, die nur 
das Nötigste zum Leben haben“107)-

Die Begründung des Nürnberger Beschlusses108) geht von 
folgenden drei E rw ägungen aus: Ers tens sei es  bei den in­
direkten S teuern  dem S teuerzahler  fast unmöglich gemacht, 
die Höhe des zu leistenden Beitrags zu berechnen, weil sie 
sich jeder Kontrolle entzögen. Zweitens belasteten die in­
direkten Steuern  namentlich die unentbehrlichsten Nah­
rungsmittel und ferner seien solche Steuern in den bestehen­
den Staatsorganisationen ein wesentliches Mittel, die S taa ts ­
lasten hauptsächlich von den bevorzugten (herrschenden) 
Klassen auf die Arbeiterklasse abzuw älzen100).

Bereits  in dem ersten großen, dem sogenannten Eise­
nacher P ro g ram m  hat die Sozialdemokratie zur Frage  der

108) ebenda, S. 30.
100) Adler, G eorg: D ie G esch ich te  der ersten  sozia lpolitischen  

A rbeiterbew egung in D eutsch land. B reslau 1885, S. 133.
107) B ernstein , Ed.: D ie G esch ich te  der B erliner A rbeiterbe­

w egu n g . Berlin  1907, S, 56 ff.
108) s. oben S. 73.
109) B erich t über den 5. V ereinstag , a. a. 0 . ,  S . 30.



Steuerpolitik Stellung genommen. Das durch den „Allge­
meinen deutschen Arbeiterkongreß“ zu Eisenach am 8. August 
1869 vorgeschlagene P ro g ra m m 110) enthielt als „eine der 
nächsten Forderungen“, die in der Agitation der sozialdemo­
kratischen Arbeiterpartei geltend zu machen sind: „Abschaf­
fung aller indirekten Steuern  und Einführung einer einzigen 
direkten progressiven Einkommen- und E rbschaftss teuer“ . 
Angenommen w urde  diese Resolution in der Fassung: „Ab­
schaffung aller indirekten Steuern  und Einführung einer direk­
ten E inkom m ensteuer“111).

Auch das P rog ram m  der (bayerischen) Lassalleschen 
Arbeiterpartei, am 23. Januar  1870 in Augsburg gegründet, e r ­
hebt die gleichlautende F o rde rung112).

Es ist also die Forderung  der einzigen E inkommensteuer 
klar ausgesprochen; w ie sich aber die Durchführung der­
selben zu gestalten hat, d, h. welche S teuersä tze  usw. An­
wendung finden sollen, ist nirgends gesagt; es bes tä rk t dies 
die Vermutung, daß es der Parte i  mehr darauf ankam, ein 
w irksam es Agitationsmittel in der Hand zu haben, als mit 
praktischen Vorschlägen hervorzutreten .

Auf dem Einigungskongreß zu Gotha am 24. Mai 1875 
w urde  das P rog ram m  der deutschen Arbeiterpartei einer R e­
vision unterzogen und die uns in teressierende Stellung zur 
„einzigen S teue r“ in folgender neuformulierten Forderung  
niedergelegt: „Die deutsche Arbeiterpartei verlangt als w ir t ­
schaftliche Grundlage des S taa tes :  „Eine einzige progressive  
E inkommensteuer für S taa t und Gemeinde, ansta tt  aller be­
stehenden, insbesondere der indirekten S teuern“110).

110) P ro tokoll über die V erhandlungen des Allgem einen deutschen 
sozialdem okratischen  A rbe ite rkong resses zu E isenach am 7., 8. und 
9. A ugust 1869, Leipzig 1869, S. 32.

' 111) P ro tokoll vom 7.—9. A ugust 1869, a. a. 0 ., S. 37.
112) S chröder, Wilh., H andbuch der sozialdem okratischen  P a rte i­

tage  von 1863— 1909, München 1910, S. 465.
113) P ro tokoll des V erein igungskongresses der Sozialdem okraten  

■Deutschlands, abgehalten  zu G otha v. 22.— 27. Mai 1875, Leipzig 
11875, s., 4, .ü; ...-



Dieser Gothaer P rog ram m sa tz  blieb, da er im w esen t­
lichen der ganzen theoretischen Auffassung der  Par te i  en t­
sprach, bis zum Jah re  1891, der Ersetzung d es  Gothaer durch 
das Erfurter P rogram m , bestehen. Im Vergleich zu dem alten 
P rog ram m  bestand  eine wesentliche Aenderung nur darin, daß 
neben der Einkommen- die Vermögens- und Erbschaftssteuer 
gefordert wird, so daß der betreffende Satz nunmehr lautet: 
„Die sozialdemokratische P a r te i  Deutschlands fordert  zu­
nächst stufen w eis steigende Einkommen- und Verm ögens­
steuern zur Besreitung aller öffentlichen Ausgaben, soweit 
diese durch S teuern  zu decken sind; Selbsteinschätzungs­
pflicht. Erbschaftssteuer, stufenweise steigend nach dem U m ­
fange de;s Erbguts und nach dem Grade der Verwandtschaft. 
Abschaffung aller indirekten Steuern, Zölle und sonstigen wirt- 
schafts-politischen Maßnahmen, welche die Interessen der All­
gemeinheit den Interessen einer bevorzugten  Minderheit 
opfern“114).

Es hat also den Anschein, als ob die sozialdemokratische 
Pa r te i  von dem Plan einer einzigen S teuer abgerückt sei. 
B etrach te t man aber die V erm ögenssteuer als Ergänzungs­
s teuer zur Einkommensteuer, so w ird  man sagen müssen, daß 
sie sich als Einkom m enszuschlagsteuer darstellt, entstanden 
aus der Forderung  einer höheren Belastung des Kapitalein­
kommens. Auch der Erbschaftssteuer kann eine ergänzende 
Funktion zugesprochen w erden ; v. Heckei sieht in ihr, als 
ergänzende Verm ögenssteuer, ein steuertechnisches Mittel, 
durch eine periodische Auflage das fundierte Einkommen 
schärfer zu treffen als das unfundiertelir>). Unter diesem Ge-

114) Kautsky, Karl, Das E rfur ter  Program m , 10. Auflage S tu t t ­
g a r t  1919, S. 257.

115) v. Heckei, Max, Art. „E rbschaf tss teuer“ i. W örterb . d. Volksw., 
3. Auflage, 1. Band, Jena  1911, S. 810. W ährend  die engl. E rbschaf ts ­
steuer (legacy duty), die sich aus früherer Zeit gegen 1796 s tä rke r  
entwickelte, noch zu P it ts  Zeiten den Grundbesitz  nicht mit erfaßte, 
um nicht den Einfluß der A ris tokratie  und den Reichtum zu ze r ­
stören, se tz te  in den 80 er Jah ren  des vorigen Jah rhunder ts  eine 
B ew egung ein, auch den G rundbesitz  schärfer zu dieser S teuer  h e r ­
anzuziehen. Dem liberalen Finanzminister Sir William Harcourt



sichtspunkt betrachtet,  kann man in dieser Dreiteilung keine 
Durchbrechung des Prinzips der E insteuer erblicken, wir 
können die sozialdemokratische S teuerforderung also als die 
einer einzigen Einkommensteuer ansprechen.

In teressant ist es, einmal die verschiedenen sozialistischen 
Parte ip rogram m e der einzelnen L änder zu untersuchen, inwie­
w eit darin der Gedanke der einzigen Steuer zum Ausdruck 
kommt.

D as französische Minimumprogramm der Arbeiterpartei, 
das von Marx und Engels im Verein mit Guesde und Lafargue 
entworfen w orden  w a r11H), und das auf dem Kongreß von 
H avre  1880 angenommen, dann auf dem Kongreß von Roanne 
1882 e rw eite r t  w urde, enthält in Teil B, dem ökonomischen 
Teil, unter Ziffer 12 folgenden Satz :

„Abschaffung aller indirekten S teuern  und Verwandlung 
aller direkten  S teuern  in eine progress ive  S teuer auf alle Ein­
kommen über 3000 Franken. U nterdrückung aller Vererbungen 
an Seitenverw andte , sowie aller V ererbungen in direkter 
Linie, die 20 000 F ranken  überste igen“117).

Noch näher kommt das A grarp rogram m  von 1894 der 
französischen Sozialisten m arxistischer Richtung der F o rd e ­
rung einer einzigen S teuer;  es heißt d o r t118):

„Ersatz  d e r  bestehenden indirekten und direkten Steuern 
durch eine einzige progressive  S teuer auf alle Einkommen von 
mehr als 3000 F ran k en “119).

gelang es, bei seiner Steuerreform  von  1894 die E rbschaftssteuer  
so  auszu gesta lten , daß sie  zu einer ergän zend en  V erm ögenssteuer
gew o rd en  ist (v g l. L otz, W ., a. a. O., S. 550 ff.).

118) L afargue, Paul: D ie soz ia listisch e  B ew eg u n g  in Frankreich  
von 1876— 1890 (D ie neue Zeit, 8. Jahrg., S tu ttgart 1890, S. 345).

117) ebenda, S. 346.
118) Cuno, Heinr.: S teuerdogm atik  und S teuerm öglich keiten , i.

V orw ärts, Nr. 54 v. 24. 2. 1916.
119) Unter H in w eis auf englisch e V erhältn isse  v erw ir ft E ngels

d iese  Forderung; daß sie  sp ez iell für den K leinbauern a u fgeste llt ist, 
sei neu und b e w e ise  nur, daß m an ihre T ra g w e ite  nicht überblicke. 
(E ngels, Fr., D ie B auernfrage in Frankreich  und D eutsch land, i. 
„D ie neue Z eit“, 13. Jahrg., 1. Bd., Stu ttgart 1895, S . 299.



Der Gedanke der einzigen Einkommenstelier unter B e­
rücksichtigung eines verhältnismäßig hohen Existenzminimums 
im P rog ram m  von H a v re 120) neben einer teilweisen B eschrän­
kung des E rbrechts zugunsten des S taa tes  findet sich klar 
darin ausgesprochen; dagegen mac'ht sich in dem Reform ­
program m  d e r  sozialistischen Parte i  F rankre ichs auf dem 
Kongreß von T ours  vom 2.—4. März 1902 eine viel gemäßig­
tere  Anschauung bem erkbar, die in folgenden vier F o rde run ­
gen gipfelt121):

1. Abschaffung aller S teuern  auf die unbedingt no tw en­
digen Konsumartikel und der vier direkten S teuern122); in­
zwischen V erminderung der kleinen G rundsteuerquoten und 
der Gebühren für kleine Patente.

2. Stufenweis steigende B esteuerung aller Personen  und 
Gesellschaften mit einem Einkommen von über 3000 Frcs.

3. Stufenweis steigende Erbschaftssteuer, wobei die Stei­
gerung sowohl nach der Größe der Erbschaft als auch nach 
dem Grade der V erw andtschaft  zu berechnen ist.

4. Befugnis des Staates, von gewissen Monopolen einen 
Teil der  Mittel, die er nötig hat, zu beanspruchen123).

Die sozialistische Parte i  t ra t  also nicht für restlose Ab­
schaffung der indirekten Steuern ein, die ja in F rankreich  eine 
bei weitem größere  Rolle spielten als beispielsweise in 
Deutschland; die einzige Steuer, die ihre Entstehung in F ra n k ­
reich hatte, mußte einer liberalen Auffassung weichen. ! '

Die alte F orderung  einer einzigen E inkommensteuer in
( . ' ■' ~ T, •T

ihrer reinsten Gestalt kommt auch in dem ersten Entwurf 
eines P ro g ram m s der russischen Sozialdemokraten, aus dem 
Jahre  1885 stammend, zum Ausdruck. Der Entwurf, der von

120) s. oben S. 77.
m ) Bernstein, Ed.: Dokumente des Sozialismus, 1. Bänd, Berlin 

1902, S. 310 ff. » '
m ) Die v ier direkten S teuern : G rundsteuer,  Personal-  und

Mobiliarsteuer,  Tür-  und F enste rs teuer  sowie P a ten ts teue r  bildeten 
den Eckpfeiler des ganzen französischen S teuersys tem s.  (W agner, 
Adolph, a. a. O., F inanzw issenschaft,  3. Teil, Leipzig 1889, S. 421.)

123) Bernstein , Dokumente, a. a. 0 . ,  S. 320 ff. ' r ; G T .



der Gruppe Oswoboshdenije T ru d a  (Die Befreiung der Arbeit) 
ausgearbeitet w orden w ar, enthielt u. a. die „ökonomische 
F o rderung“124):

„Abschaffung des gegenwärtigen S teue rsys tem s und Ein­
führung der p rogressiven E inkom m ensteuer“.

Aehnlich lautet auch die entsprechende Stelle in dem 
Entwurf eines P ro g ram m s der sozialdemokratischen Arbeiter­
partei Rußlands, der von de r  F raktion der Marxisten 1902 
verfaßt wurde, in dem „als Grundbedingung der D em okra­
tisierung unserer S taa tsw irtschaft“ gefordert w ird :  ..Die Ab­
schaffung aller indirekten Steuern und Einführung einer p ro ­
gressiven S teuer auf Einkommen und Erbschaften“125).

Eigentümlicherweise verm ißt man hier die Besteuerung 
der Vermögen, die sowohl in den Beschlüssen des Par te itages 
der norwegischen Sozialdem okratie12'*) wie in dem P a r te i­
program m  der Sozialdemokratie in O este rre ich127) neben der 
E inkommensteuer und Erbschaftssteuer gefordert wird. Beide 
P ro g ram m e erledigten in überaus kurzer W eise  die S teuer­
politik ihrer Partei. Eingehender dagegen beschäftigte sich 
die sozialdemokratische Parte i  Ungarns auf dem Parte itage  
zu Budapest 1903 mit der Stellungnahme zur Steuerfrage. Sie 
forderte  zur möglichen „Förderung  der ohysischen und gei­
stigen Kräfte“ der A rbeiterklasse schon im Rahmen der heu­
tigen Gesellschaftsordnung und somit im In teresse  des allge­
meinen kulturellen F o rtschrit ts :

„P rogressive  Einkommen-, Vermögens- und Erbschafts­
steuer. Abschaffung der indirekten (Konsum-) Steuern. Ab­
schaffung aller Finanz- und Lebensmittelzölle, sowie der s täd ­
tischen Mauten. ■ Abschaffung all jener wirtschaftspolitischen 
Verfügungen, welche die Mehrheit des Volkes zugunsten einer

124) ebenda, S. 229. . . . .
m ) Bernstein, Dokumente, a. a. O., 2. und 3. Bd., S tu ttgart

1903, S. 85 ff.
120) Der P arteitag  fand in Christiania am 19. und 20. Mai 1902

statt. Bernstein, Dokumente, a. a. O., 2. und 3. Bd., S. 327.
127) Es wurde auf dem G esam tparteitag in Wien am 2 .-5 .  Nov. 

1901 beschlossen. Bernstein, Dokumente, a. a. O., 1. Bd., S. 134.



Minderheit schädigen. Steuerfreiheit des zur Existenz no tw en­
digen Einkommens. Abschaffung des Tabakm onopols“128).

Dieser P rog ram m sa tz  klingt im wesentlichen an die F o r ­
mulierung des entsprechenden Teiles des Erfurter  P r o ­
g ram m s129) an. Ganz im Gegensatz zur französischen Sozial­
dem okratie130), die der Idee des S taatsm onopols wohlwollend 
gegenübersteht, fordert die ungarische P a r te i  unbedingte Ab­
schaffung des Tabakmonopols.

Der Gedanke der P rogression  w ird  in dem Minimumpro­
g ram m 131) der Partido  Socialista Brasileiro verlassen, wohl 
im Hinblick auf den Gedanken, daß jeder S taa tsbürger  gleich­
mäßig zu den Lasten des S taa tes  beitragen soll. Die F o r ­
derungen der Par te i  lauten u. a.:

„(1.) Direkte proportionale Einkommensteuer, Abschaffung 
der indirekten Steuern, im besonderen der Konsumsteuern und 
der Einfuhrzölle. (20.) P rog ress ive  Erbschaftssteuern  zum 
Zw ecke allmählicher Abschaffung der Beerbungen“132).

D as in der G rundsatzerk lärung  und dem A rbeitsprogram m  
der schweizerischen Sozialdemokratie  auf dem Züricher 
P a r te i tag  am 21. Novem ber 1904 gesteckte Ziel der S teuer­
politik ist in der m odernen deutschen Steuergesetzgebung 
fast vollständig verw irklicht worden, wenn auch die indirek­
ten S teuern  noch eine große Rolle spielen133). Grundsätzlich 
w ird  w ieder die sozialistische Trin itä t der Steuern  gefordert;  
der 5. Abschnitt über die S teuergese tzgebung lautet:

„P rogress ive  Vermögens- und E inkom m ensteuer in S taa t 
und Gemeinde. S tä rkere  Belastung des Kapitaleinkommens 
gegenüber dem Arbeitseinkommen. B esteuerung des W e r t ­
zuw achses  unbebauter Grundstücke. Publikation der S teuer­
register.

128) Bernstein, Dokumente, a. a. 0 ., 2. und 3. Bd., S. 420 ff.
129) s. oben S. 76.
130) s. oben S. 78.
131) Das Programm wurde auf dem 2. brasilianischen Sozialisten­

kongreß vom 29. und 31. Mai 1901 in Sao Paolo beschlossen.
132) Bernstein, Dokumente, a. a. 0 .,  1. Bd., S. 504 ff.
133) Man denke besonders an die Umsatz- und Kohlensteuer.



Erbschaftssteuer, progressiv  nach der Größe des Erb- 
anfalles und der Entfernung der Verwandtschaft .

Strenge Maßregeln zur Ermittlung der Steuerobjekte. Kon­
fiskation des der Steuer entzogenen Vermögens.

Steuerbefreiung eines zum Leben notwendigen Betrages. 
Bekämpfung der indirekten S teuern  und der Schutzzoll­
politik“134).

In Amerika, wo die sozialistischen Parteiorganisationen 
bei weitem nicht die Bedeutung haben wie e tw a  im alten 
E uropa135), w eist das P rog ram m  der sozialdemokratischen 
Partei,  beschlossen am 5. Mai 1904 auf dem Nationalen Kon­
greß zu Chicago, einen bodenreform erischen Einschlag in der 
Steuerpolitik auf. Die sozialistische P a rte i  e rk lärt  sich u. a . : 
„für s tufenweis steigende B esteuerung der Einkommen, E rb ­
schaften, G erechtsam e und G rundeigentum swerte , die Erträge  
davon sollen angew endet w erden, um öffentliche Beschäfti­
gung zu beschaffen und die Lage der Arbeiterkinder zu v e r ­
b esse rn “130).

Mit dieser letzten Forderung  stellt sie sich im Gegensatz 
zu dem bodenreformerischen Gedanken, nach dem die G rund­
rente der Allgemeinheit und nicht einer einzelnen Klasse zu­
gute kommen soll; diese rein partei-egoistische Forderung  e r ­
w eist sich aber sicher als w irksam stes  Agitationsmittel, na­
mentlich bei der weiblichen Bevölkerung.

D as P ro g ram m  der englischen Sozialisten enthält für die 
künftige Gesetzgebung folgende radikale Forderung  in bezug 
auf die S teuerre fo rm 137):

„Complete shifting of bürden from the w orkers ,  of
w ha teve r  grade, to the recipients of rent and interest, with
a v iew  to the ultimate and gradual extinction of the latter
d a s s . “

134) B ernstein , D okum ente, a. a. 0 . ,  4. Bd., S tu ttgart 1903, S. 187.
135) A dler-M ayer, Art.: „Sozia ld em ok ratie“, i. H dw . d. S taa tsw .,  

3. Auflage. 7. Bd., Jena 1911, S. 601 ff.
13fl) B ernstein , D okum ente, a. a. O., 5. Bd., S tu ttgart 1904, S. 282.
137) Fabian e ssa y s  in socia lism , ed. by G. B. S h a w , London

(1889), S . 54.
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Als Mittel, um dieses Ziel zu erreichen, w erden  v o rg e ­
schlagen: die Aufhebung aller Einfuhrzölle und V erbrauchs­
steuern, mit Ausnahme derjenigen auf geistige Getränke 
(spirits), sowie progressive E inkom m ensteuer mit U nter­
scheidung des Arbeits- und Kapitaleinkommens, abgestuft 
durch ein System  von Nachlässen (levels of abatement). 
f e r n e r  sollen die O rtsabgaben und Gebäudestteuern von dem 
Besitzer auf den Eigentümer abgew älzt werden, ein etwa 
entgegenstehender Vertrag  ist nichtig: außerdem kommen 
noch Besteuerungen aller Grundrenten und Zuw achsw erte , 
sowie Aufhebung von Lizenz- und Polizeigerichtsgebühren in 
F ra g e 138).

Die neuen Revolutionsprogram m e der deutschen so ­
zialistischen Parte ien  bieten dem alten Erfurter P rogram m  
gegenüber nur geringe Abweichungen, der Gedanke der ein­
zigen Steuer verblaßt immer mehr. W urde  schon im P r o ­
gramm vom März 1919'39) eine Verm ögenszuw achss teuer ge­
fordert, so schlägt Keil140) eine Steuer auf den M ehrverbrauch 
(V erschw endungssteuer141) vor. Nach seiner Ansicht w erde  
dadurch die Kapitalbildung nicht gehemmt, sondern vielmehr 
gefördert w erden, weil sie den V erschw ender treffe und ihn 
zum Sparen anhalte.

In dem neuen P rogram m entw urf,  der Vorschläge für eine 
Erneuerung des alten Erfurter P ro g ram m s bringen soll, prägt

138) Fabian e ssa y s , a. a. O., S. 54.
1S0) Vgl. das R evolutionsprogram m  der U nabhängigen so z ia l­

dem okratischen P artei D eutsch lan ds vom  März 1919, (Salom on, F., 
Die deutschen Parteiprogram m e, H eft 3, 3. Aufl., L eipzig 1920, S. 8, 
Ziffer 5).

14°) Keil, W ., Art.: „S teu erfrage“ i. Program m  der S o zia ld em o­
kratie. Berlin  1920, S. 109.

141) P etersm ann, G ustav: S taatsban kerott oder soz ia ld em ok ra­
tische Steuerpolitik . Berlin  1921, S. 20, fordert ebenfalls eine V er­
m ögen szu w a ch ssteu er , ergän zt durch eine V ersch w en d u n gssteu er. 
Spart jemand bei einem  Einkom m en von 120 000 Mk. z. B. 100 000 
Mark, so  beträgt die V erm ögen szu w ach ssteu er  20 %,  hat er aber 
sein  g esa m tes E inkom m en in d ieser H öhe vo llständ ig  verbraucht, 
so  erreicht die S teuer die H öhe von 40 %.



sich in dem allgemein gehaltenen Abschnitte über die sozial­
dem okratische Steuerpolitik die Tendenz der Abkehr von der 
einzigen Steuer noch deutlicher aus. Keil, dem die B earbei­
tung der S teuerfrage oblag, bringt folgenden Vorschlag142):

„Unter B eschränkung auf das engere Gebiet der S teuer­
gesetzgebung w ürde  im neuen P arte ip rogram m  etw a zu for­
dern sein:

B esteuerung in e rs te r  Linie der zehrenden Kapitalrente. 
Schonung der schaffenden Volkskraft. Ausbau der E i n ­
k o m m e n s t e u e r  nach sozialen Gesichtspunkten unter 
Berücksichtigung der wirtschaftlichen Lebensfähigkeit der 
Steuerpflichtigen. Ersetzung der E rtragssteuern  durch eine 
allgemeine, stufenweise steigende V e r m ö g e n s s t e u e r  
mit Schuldenabzug, die der schärferen Erfassung des fundier­
ten Einkommens zu dienen hat. Stufenweise steigende V e r - 
m ö g e n ' S  z u w a c h  s s L e u e t ,  ergänzt durch eine v e r ­
schärfte Besteuerung  des eine angem essene Grenze überschrei­
tenden E inkom m enverbrauchs. Festlegung eines P f l i c h t ­
t e i l s  d e s  R e i c h s  a n  E r b s c h a f t e n ,  die eine Mindest­
summe übersteigen, stufenweise steigend mit dem Sinken der 
Zahl der erbenden Nachkommen und eines a l l e i n i g e n  
E r b r e c h t s  d e s  R e i c h s ,  w enn nahe B lu tsverw andte  
nicht vorhanden  sind. V e r b r a u c h s -  und V e r k e h r s ­
s t e u e r n  und Z ö l l e  sind nur zu billigen, sofern sie den 
Besitz belasten oder der G esam tw irtschaft  zu dienen geeignet 
sind; sie sind zu bekämpfen, sofern sie die In teressen der 
Allgemeinheit den Interessen einer bevorzugten Minderheit 
opfern“143).

In dem Grundgedanken, den Besitz vorzugsweise zu be ­
lasten, stimmt dieser bedeutend erw eiterte  P rog ram m sa tz  mit 
dem von 1891 überein; neben den drei bekannten w erden  
noch eine Reihe anderer  neuer Steuern zur Einführung em p­
fohlen, so z. B. die V erm ögenszuw achss teuer und die V er­
schwendungssteuer. S onderbarerw eise  fehlt diesmal die sonst

142) K eil, A rt.:  S te u e r fr a g e , a . a. 0 . ,  S . 110.
U3 ) K eil, A rt.:  S te u e r fr a g e , a . a . 0 . ,  S . 110.
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übliche Forderung  der „Abschaffung aller indirekten S teuern“ ; 
grundsätzlich ist die ablehnende Haltung gegen die indirekten 
Steuern  aufgegeben worden. Der sogenannte sozialpolitische 
N ebenzw eck144), der bei dem Ausbau der Einkommensteuer 
berücksichtigt w erden  soll, ist abzulehnen, da er den finan­
ziellen H auptzw eck derselben gefährdet, ferner auch das V er­
trauen der S taa tsbürger zum Staate in hohem Maße un ter­
g räb t145).

Der Gedanke der einzigen S teuer erscheint jedoch durch 
das neue P ro g ram m  in weite Ferne  gerückt. Dem B es tre ­
ben, durch eine sich gegenseitig ergänzende Vielheit von S teu­
ern dem Ideal der steuerlichen Gerechtigkeit möglichst nahe 
zu kommen, ist in dem agitatorischen Zwecken dienenden 
P rogram m entw urf  natürlich nicht Rechnung getragen.

Die einzige Quelle für die Aeußerungen über die sozial­
demokratische Steuerpolitik bildeten die Parte iprogram m e, 
weil lange Zeit hindurch eine theoretische Stellungnahme zu 
dieser F rage  unterblieben war. Der Grund ist wohl darin zu 
erblicken, daß die Parte i  in den Parlam enten  noch keinen en t­
scheidenden Einfluß auszuüben ve rm och te145), so daß sie mit 
den im P rog ram m  aufgestellten Grundsätzen auszukommen 
glaubte. E rst  nach der großen Finanzreform von 1908 
schenkte man dem S teuerw esen  wieder mehr Beachtung147) 
und in verschiedenen Schriften sowie auch auf Parte itagen  
beschäftigte man sich eingehender mit den herrschenden 
S teuersystem en und ihren W irkungen auf die A rbeiterbevöl­
kerung.

Gehen wir bis auf den H aup tvertre ter  des w issenschaft­
lichen Sozialismus zurück, so ist festzustellen, daß im System

144) d. h. D ie S teuer muß in die bei freier Konkurrenz en tstan ­
dene E inkom m en- und V erm ögensverteilun g  regulierend eingreifen. 
(W agner, Adolph, F in a n zw issen sch aft, 2. T eil: T heorie der B e ­
steuerung, 2. Aufl., L eipzig  1890, S. 207.)

145) L otz, W ., a. a. 0 . ,  S. 219.
14°) B ernstein , Ed.: D ie S teuerpolitik  der Sozia ldem okratie ,

Berlin 1914, S. 7.
147) Vgl. dazu den kurzen Abriß über die G esch ich te  der so ­

zia listisch en  F inanzliteratur bei W urm , Em., a. a. 0 . ,  S . 2.
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des Marxismus eine Behandlung der S teuerfrage vollständig 
fehlt. In dem V orw ort zur „Kritik der politischen Oekonomie“ 
sagt Marx148): „Ich betrachte  das System  der bürgerlichen 
Oekonomie in der Reihenfolge: Kapital, Grundeigentum,
Lohnarbeit, Staat, ausw ärtiger  Handel, W eltm arkt. Unter den 
drei ersten Rubriken untersuche ich die ökonomischen Lebens­
bedingungen der drei großen Klassen, worin die moderne 
bürgerliche Gesellschaft zerfällt.“

W ahrscheinlich w äre  bei dieser Disposition die B ehand­
lung des S teuerproblem s im Abschnitt „S taa t“ erfolgt, m ög­
licherweise aber auch anknüpfend an jeden einzelnen Teil 
de r  ersten drei Rubriken. Da diese Disposition nie zugrunde 
gelegt w urde, w a r  in dem System  des „Kapital“ kein Raum 
für die Steuerfrage.

Lassalle griff dann den agitatorisch w irksam sten Punkt 
heraus, indem er nachwies, die indirekten S teuern  seien das­
jenige Mittel, das die herrschenden Klassen anwendeten, um 
die Aufbringung des S taa tsbedarfs  auf die Schultern der Un­
bemittelten abzuw älzen149).

Den gleichen Gedanken suchte auch R enner150) an dem 
Beispiel der österreichischen Steuerpolitik nachzuweisen. Er 
führt dabei an, daß (1906) 317 Millionen Kronen direkten 
Steuern  367 Millionen Kr. gegenüberstehen, die den Besitzen­
den als Zinsen aus den S taatsschulden zugeflossen seien. „Da 
also“ — so folgert er — „die direkten S teuern  nicht einmal 
ausreichen, den Staatsschuldendienst zu besorgen, so kann 
mit vollem Recht behauptet w erden :  die laufenden realen 
Aufwendungen des S taa tes  w erden  allein durch die indirekten 
Steuern, also durch die besitzlosen Klassen getragen, — die 
Kapitalistenklasse hat es vers tanden , sich steuerfrei zu hal­
ten.“ Seinen Anhängern ruft er deshalb als ersten  Grundsatz
_____________________  , ,'! 1 J f$j

148) Marx, Karl, Zur Kritik der politischen O ekonom ie, hrsg. 
von K autsky, Stuttgart 1897, S. XIX.

140) Vgl. L assa lle , D ie indirekten Steuern usw ., a. a. 0 . ,  S. 254.
15°) Renner, Karl, D as arbeitende Volk und die S teuern. I. Teil: 

A llgem eine Einführung in das S teu erw esen . W ien  1909, S. 32.



des proletarischen 'Klassenkampfes zu: „Kampf gegen die 
indirekten S teuern .“

Lassalle hat den Nachweis der schädlichen W irkung der 
indirekten S teuern  auf die unteren Klassen so treffend ge­
führt, daß W a g n e r151) die sachlichen Behauptungen bis auf 
einige Uebertreibungen, die sich Lassalle zuschulden kommen 
ließ, für richtig erklären  konnte.

Die Sozialdemokratie erhebt nun den Vorwurf, daß die 
bürgerliche Finanzwissenschaft, w enn  sie tro tzdem  für in­
direkte S teuern  eintritt, weil angeblich anders  die S taa ts ­
kosten nicht gedeckt w erden  können, sie damit nur offen­
bare, daß sie das bürgerliche Interesse über die eigene w issen­
schaftliche Einsicht stelle152). Auf die Streitfrage, ob direkte 
oder indirekte Steuern  zu befürworten sind, und welche Lehr- 
meinungen in der Finanzwissenschaft darüber aufgestellt w u r ­
den, soll an dieser Stelle nicht e ingegangen w e rd e n 153).

D er zweite, w eitere  Vorwurf, daß die bürgerliche Finanz­
wissenschaft, s ta tt  die ökonomischen W irkungen der Steuern 
auf die Preisgestaltung zu untersuchen, die Zulässigkeit oder 
Unzulässigkeit dieser oder jener Steuer nach den Prinzipien 
der Steuergerechtigkeit bestim m e154), entbehrt jeder B egrün­
dung, denn es ist schon eine alte Forderung , keine Steuer 
isoliert, sondern nur als Teil des geschlossenen S teuersys tem s 
zu kritisieren155), und kritisieren heißt ja auch, die ökono­
mischen W irkungen so weit als möglich vorausbestimmen. 
Einzig ihre W irkung  auf die Preisgesta ltung  zu untersuchen, 
w ürde  ebenfalls keinerlei b rauchbare  Resultate liefern, dä die 
Umstände, die auf die Höhe der P re ise  einwirken, mannig-

151) W agner, F in a n zw issen sch aft, a. a. 0 . ,  2. Aufl., 2. T eil, S. 603.
152) Art. „Steuerfragen“ i. V orw ärts, Nr. 178, vom  2. Aug. 1911. 
15S) Vgl. darüber B ierm ann, W . Ed.: Die künftige R eichsfinanz­

reform , L eipzig  1918, S . 11 ff. und die dort angegebene reichhaltige  
Spezialliteratur.

184) Art. „S teu erfragen “, a. a. 0 . ,  Nr. 178. 
i55) M eisel, Fr.: W o steh t die deutsche F in a n zw issen sch a ft?  Tüb. 

Z eitschr., 74. Jahrg. 1920, S. 473.



facher Art sind158). Nehmen w ir  an, daß durch eine indirekte 
S teuer eine W are  v e r teue r t  wird, so kann durch Verwendung: 
eines anderen billigeren Rohstoffes oder durch Materialein­
sparung (Qualitätsminderung) die Erhöhung des  P re ises  aus­
geglichen werden.

Aus welcher Quelle darf nun der S taa t  seine Einnahmen 
decken? Für die Sozialdemokratie gibt es nur eine Quelle, 
aus der jede Steuer zu schöpfen habe, das ist das G esam t­
produkt des Produk tionsprozesses  im S taa te157). Die v o r ­
handene Produktionsm asse  habe zunächst in den Ersa tz  der 
verbrauchten  Produktionsmittel überzugehen, dann in die 
Konsumtionsmittel für die A rbeiterklasse (Arbeitslohn) und 
endlich in die Konsumtionsmittel für die Besitzenden, sowie 
in neue Produktionsmittel für die Erw eiterung  der P ro d u k ­
tion. Die letzten beiden Kategorien bilden nach K autsky zu­
sammen den M e h r w  e r t158). Zur B esteuerung soll nur 
dieser M ehrwert herangezogen w erd en 150) und zw ar nicht 
der Teil, der akkum uliert w erden  w ird 160), sondern nur d e r ­
jenige, den die Kapitalistenklasse dem Konsum zuführe. Von 
diesem Gesichtspunkte aus w ürde  der M ehrw ert unmittelbar 
durch Steuern auf Einkommen und V erm ögen101) getroffen. 
Soweit diese aber  nur aus Arbeitslohn stammen, m üssen sie 
steuerfrei bleiben. Die Freilassung des  Arbeitslohnes bedeutet 
natürlich nicht den Ausschluß alles dessen, w a s  dem Lohne 
entspricht, in W irklichkeit aber kein Lohn ist, wie Gehalt, 
Provision, Tantiemen usw. Höhere Besoldungen können der

lft6) Schw ied lan d , E., S itte  und R echt, i. W irtsch aft und R echt 
der G egen w art, hrsg. von L. v. W iese , 1. Bd., Tübingen 1912, S. 29.

167) K autsky, Karl, S oz ia ld em ok ratische Steuerpolitik  i. Die neue  
Zeit, 34. Jahrg., 1. Bd., 1917, S. 737.

158) K autsky, S ozia ld em ok ratische Steuerpolitik , a. a. 0 . ,  S. 737.
159) K autsky, K., Zur F rage der S teuern und M onopole, i. Die 

neue Zeit, 33. Jahrg., 1. Bd., 1915, S. 673 ff., ebenfa lls W urm  in seinen  
L eitsä tzen  auf dem Jenaer P arte itag  1913.

1B0) D iese  Akkum ulation des K apitals ist für K autsky die große  
Kraft des ökonom ischen F ortsch ritts im letzten  Jahrhundert (D ie  
A grarfrage, S tu ttgart 1899, S. 64).

181) V orw ärts, Nr. 293 v . 24. 8. 1913.



;

direkten E inkommensteuer unterworfen werden, das „mache 
die direkte Besteuerung: des Arbeitslohnes noch lanere nicht 
gerechtfertigt“162). Durch keine Steuer darf der Arbeitslohn 
deshalb verkü rz t  w erden, weil er auf jeder Stufe gesellschaft­
licher Entwicklung um einen B etrag  pendelt, der nur das 
Allernotwendigste zum Lebensunterhalt darste llt103). Als 
M ehrw ertsteuer haftet der einzigen E inkom m ensteuer der 
Mangel an, daß sie die verschiedenen Arten des M ehrwertes 
nicht unterscheidet. Es sei klar, daß Grundrente  und Zins­
einkommen eine höhere steuerliche Belastung ver tragen  kön­
nen als der Unternehm ergewinn, dessen Höhe unter sonst 
gleichen Um ständen für die Akkumulation, die industrielle Ent­
faltung unmittelbar entscheidend sei, deswegen tritt die S o ­
zialdemokratie für eine s tä rkere  B esteuerung der Grundrente 
gegenüber dem U nternehm ergewinn ein164).

Auch für R enner165) ist die menschliche Arbeit die Quelle 
aller W erte . Die einzige progressive  E inkom m ensteuer hält 
er für die höchste Steuerformel der bürgerlichen Demokratie. 
Die einzige Grundsteuer, die einzige Kapitalsteuer, die einzige 
Einkommensteuer, diese Form en seien nur geschichtlich als 
Ausfluß der wechselnden Klassenkämpfe der besitzenden 
Klassen untereinander in der kapitalistischen Epoche zu v e r ­
s tehen166). Renner erblickt jedoch, besonders  aus finanztech­
nischen Gründen, in der einzigen E inkom m ensteuer nicht das 
Ideal einer S teuer der Zukunft.167). Er e rkennt es an, daß in 
den G egenw artsp rogram m en w eder  die Vermögens- noch die 
E inkom m ensteuer fehlen dürfe, daß sie aber auch nicht die 
Rolle der einzigen S teuer spielen könne. Gänzlich von der 
B esteuerung ausscheiden müsse man das Lohneinkommen;

162) Art. „ S teu erfragen “, V orw ärts, Nr. 180 v. 4. 8. 1911.
163) C unow , S teuerpolitik , a. a. O., S . 16, ferner auch: P rotokoll 

über die V erhandlungen des P a rte ita g es der sozia ld em ok ratischen  
P artei D eutsch lan ds (14.— 20. 9. 1913 in Jena), Berlin 1913, S. 422.

104) Art. „S teu erfragen “, a. a. O., Nr. 180.
165) Renner, a. a. O., S. 7.
160) Renner, a. a. O., S. 30.
167) ebenda S. 45 ff.



das übrige Einkommen, nach der  Quelle differenziert (ob fun­
diert oder nicht), soll verschieden hoch belastet w erden, so 
daß Renner schließlich dazu kommt, die Auflösung der Ein­
kom m ensteuer in einzelne E rtragssteuern  zu fordern.

Einen eigenen Vorschlag brachte  auch Bernste in108) bei 
einer Beurteilung der Stengel’schen Steuerreform  von 1906 
heraus: Den gesamten Reichsbedarf sollten nach diesem P ro ­
jekt die Einnahmen aus Erbschafts-, Einkommen- und V er­
m ögenssteuern  decken. Durch eine für die damalige Zeit k räf­
tige Steigerung der einzelnen S teuersä tze  sollte die Summe 
von 1,1 Milliarden Mark aufgebracht w erden. Mit der Inan­
spruchnahme der Einkommen- und V erm ögenssteuern  für das 
Reich w äre  für die B undesstaaten  und Gemeinden die Not­
wendigkeit entstanden, sich andere  Einnahmequellen zu v e r ­
schaffen; Bernstein wollte dies vo r  allem durch Deberführung 
der Bodenrente  in den Besitz der Allgemeinheit, ferner durch 
weiteren  Ausbau und die Entwicklung kommunaler Betriebe 
erreichen169).

An diese Stelle gehört auch der Vorschlag U m b re i tV 70), 
der in der Differenzierung der Einkommensquellen noch weiter 
geht wie Renner. Der Zusammenfassung der E inkommens­
gruppen, wie sie von ihm durchgeführt ist171), w ird  man nicht 
zustimmen können.

D as Hauptproblem der sozialdemokratischen S teuer­
politik blieb aber seit Lassa lle’s erw ähn ter  Abhandlung die 
Abschaffung der indirekten Steuern. Der P ro g ram m sa tz :  „Ab­
schaffung aller indirekten Steuern, Zölle und sonstigen w i r t ­
schaftspolitischen Maßnahmen, welche die Interessen der 
Allgemeinheit den Interessen einer bevorzugten Minderheit

168) B ernstein , Ed.: D ie neuen R eich ssteuern , w ie  sie  w urden  
und w a s  sie  bedeuten. Berlin 1906, S. 57 ff.

169) B ernstein , D ie neuen R eich ssteuern  usw ., S. 61.
17°) Um breit, Paul: Zur Steuerpolitik  nach dem K riege, i. 

„G locke“, 3. Jahrg., 30. H eft, v. 27. 11. 1917, S. 143 ff.
171) z. B. sind in Gruppe III zusam m engefaßt: „Einkom m en aus 

H andel, G rundbesitz, W ertpapieren , L otterie losen  und aus dem  
Verkauf von  K onzessionen .“



opfern“ , w urde  von Kautsky und Schoenlank172) dahin ausge- 
legl, daß die indirekten Steuern  kurzw eg  abzulehnen seien.

Gegen die Formulierung des Satzes  w endet  sich Cu- 
n o w 173), indem er sie als schlecht und unmarxistisch hinstellt. 
Er fragt: „W as heißt Allgemeinheit? Gehört nicht zu dieser 
auch die Minderheit und besteht ferner die Allgemeinheit im 
Staat nicht aus verschiedenen Klassen mit verschiedenen w ir t­
schaftlichen In teressen?  Richtig sozialdemokratisch gefaßt,
müßte der letzte Satz l a u t e n : ............. welche die Interessen der
Arbeiterklasse (oder auch:  welche die Interessen der
ärm eren  Volksschichten)174) den Interessen einer bevorzugten 
Minderheit opfern“.

Dieser Gesichtspunkt ist im A ktionsprogramm der 
U .S .  P. D.175) festgehalten w orden ; die in Frage  kommende 
Stelle lautet dort:  „welche die Interessen des> P r o l e t a r i a t s  
usw .“

Bereits 1902 revidiert aber K au tsky170) seine Meinung 
über die indirekten Steuern und gibt zu, daß man unter den 
heutigen W irtschaftsverhältn issen nicht über ein gewisses 
Maß der Auferlegung solcher direkter Steuern  hinausgehen 
könne, selbst wenn man die politische Macht dazu hätte.

Tatsächlich hat aber die sozialdemokratische S teuer­
praxis bei den Beratungen im Reichstage177) den indirekten 
Steuern  meist ablehnend gegenübergestanden.

172) K autsky-Schoenlank , G rundsätze und F orderungen der 
Sozia ld em ok ratie . Berlin (1919), S . 51 ff.

173) C unow , Heinr.: A rbeiterin teressen  und Steuerprinzip ien , i. 
„V o lk sw ille“ (H annover) v . 9. 2. 16, Nr. 37.

174) D iese  A u sd ru ck sw eise  ersch ein t nicht glücklich gew äh lt, 
da eine A bgrenzung der „ärm eren V o lk ssch ich ten “ zu den reicheren  
nur subjektiv durchgeführt w erd en  kann, denn „arm “ und „reich“ 
sind nur rela tive  B egriffe.

175) D as A ktionsprogram m  w urde auf dem P a rte itage  zu L eipzig  
am 5. D ezem ber 1919 b esch lo ssen . Vgl. Salom on, F.: D ie deutschen  
Parteiprogram m e, Heft 3, 3. Aufl. L eipzig  1920, S. 14.

1T6) K autsky, K.: D ie so z ia le  R evolution . 3. Aufl. B erlin  (1918), 

S. 77.
177) D as F eld  der indirekten Steuern w ar se it Bismarck dem 

R eiche Vorbehalten.



Die Reichsfinanzreform von 1908/9 und die im Jahre  1913 
auftauchende Frage, wie die neuen W ehrvorlagen  zu decken 
seien, riefen in der Par te ip resse  und in den sozialdem okra­
tischen Zeitschriften eine erregte  Diskussion über die S teuer­
frage he rvo r;  namentlich w a r  es w ieder die F rage  der in­
direkten Besteuerung, die den Gegenstand der E rörterung 
bildete.

Schiller178) begründet die Beibehaltung derselben damit, 
daß z. B. bei niedrigen indirekten Gemeindesteuern der V or­
teil, der durch deren Abschaffung jedem Einzelnen geboten 
w erde, nicht im Verhältnis zu dem Nachteil stehe, der durch 
eine direkte B esteuerung entstehen würde. Im Hinblick auf 
die U eberw älzung vertr i t t  K au tsky179) die Meinung, daß auch 
bei höheren indirekten Steuern, die m ehrere  Pfennige pro 
Verkaufseinheit im Kleinhandel ausmachen, nicht notw endiger­
weise der Abschaffung derselben ein sofortiges Sinken des 
P re ises  folgen müsse. In gemäßigter Form  folgt ihm auch 
hier Schiller. Gegen diese Anschauung w endet Ulrich180) ein. 
daß die Erfahrung den Ansichten Schillers nicht recht ge­
geben habe. Als Beleg führt er zwei Beispiele an. nach denen 
bei Aufhebung einer indirekten S teuer (Mehl- und Schlacht­
steuer) die P re ise  der P roduk te  tatsächlich um den en tsp re­
chenden B etrag  gefallen seien. Die gleiche Meinung ver tr i t t  
auch Klampfer181), der aber energisch für Abschaffung der 
indirekten Steuern eintritt, d a  es nicht darauf ankäme, ob 
einem Teil der P roduzenten  ein besonderer  Vorteil Zuwachse, 
wenn der Gesamtheit die Lebensmittel verbilligt würden. 
W ährend  Schiller182) für eine A enderung des P rogram m -

178) Schiller, H ans, Abschaffung aller indirekten Steuern, i. „Die  
neue Z eit“, 27. Jahrg., 1. Bd., S tu ttgart 1909, S. 453.

17fl) K autsky, K., D ie indirekten S teuern  in der G em einde, i.: 
„Die neue Z eit“, 27. Jahrg., 1. Bd., S tu ttgart 1909, S. 456.

1S0) U lrich, K., Abschaffung aller indirekten Steuern auch für die 
G em einden, i.: „Die neue Z eit“, 27. Jahrg., 1. Bd., S tu ttgart 1909, 
S. 540.

181) Klampfer, Die indirekten Steuern i.: „D ie neue Z eit“, 27. 
Jahrg., 1. Bd., Stu ttgart 1909, S. 676.

182) Schiller, Abschaffung usw ., a. a. 0 . ,  S. 454.



Punktes eintritt, glaubt K autsky183) das Uebel in dem h e rr ­
schenden Finanzsystem  zu erblicken.

Die Auslegung des Program m satzes ,  daß indirekte Steuern 
unter allen Umständen abzulehnen seien, w ird  außer von 
Kautsky auch von C unow 184) angegriffen, der mit seiner An­
sicht aber bei den übrigen radikalen Par te ib lä t te rn185) starken 
W iderspruch  erfährt.

Bei den Beratungen der Flottenvorlagen taucht noch ein 
anderer  Fak to r  in der sozialdemokratischen Steuerpolitik auf, 
es ist der „V erw endungszw eck“186) der Steuer. Der Abge­
ordnete  W u rm 187) gab damals die parteioffizielle Erklärung 
ab, daß die Sozialdemokratie  für die H eeres- und F lo ttenvor­
lagen „keinen Mann und keinen Groschen“ bewillige, daß sie 
aber bereit sei, wenn bei dieser B era tung  eine indirekte Steuer 
durch eine direkte ersetzt w erden  sollte, für diese zu stim­
m en188).

Ueber den V erw endungszw eck bildeten sich damals zwei 
entgegengesetzte  Meinungen189); für die Anhänger der einen 
Richtung spielte derselbe keine Rolle, weil es Aufgabe der 
Sozialdemokratie  sei, nur zu untersuchen, ob die betreffende 
Steuer das P ro le taria t  belaste oder nicht. Von anderer  Seite 
w urde  das Gegenteil behauptet:  der V erw endungszw eck  sei 
das Ausschlaggebende. W enn neue S teuern  eingeführt w ü r ­
den für Ausgaben, die von der Sozialdemokratie  nicht gebil-

183) K autsky, D ie indirekten S teuern  in der G em einde usw ., 
a. a. 0 . ,  S. 458.

18'') C unow , P rak tisch e  Steuerpolitik  usw ., a. a. 0 . ,  S . 10 f.
185) Vgl. L eipziger V olkszeitung, Nr. 53 v. 23. 2. 11; V orw ärts, 

Nr. 59 v. 29. 2. 16; B rem er B ürgerzeitung v. 26. 8. 13.
18(l) M engelberg, K.: D ie F inanzpolitik  der sozia ld em ok ratischen  

P artei in ihren Z usam m enhängen mit dem sozia listisch en  S ta a tsg e ­
danken, Mannheim 1919, w idm et d iesem  Faktor ein län geres Kapitel. 
(S. 36— 42.)

187) V o ssisch e  Zeitung v. 7. 5. 1912, Nr. 201.
18S) Es handelt sich um die E rsetzung der B ranntw ein- durch 

die E rbschaftssteuer.
189) Hilter ding, R.; S ozia ld em ok ratische Steuerpolitik , i.: „Die  

neue Z eit“, 30. Jahrg., Bd. 2, H eft 33, S tu ttgart 1912, S. 222'.



ligt w erden  könnten, so dürfe selbst dann die S teuer von ihr 
nicht bewilligt w erden, w enn davon nicht das Proletaria t,  
sondern  auch die Besitzenden betroffen würden.

Unbedingt zu verw erfen  ist aber der von der Sozialdemo­
kratie  eingenommene Standpunkt, daß die Steuerbewilligung 
als Mittel dienen solle, auf die Regierung einen Druck aus­
zuüben, um von ihr gewisse politische Zugeständnisse auf 
anderen Gebieten zu erzwingen.

Unter dem Druck der K riegskostendeckung erfolgte dann 
in den ersten Kriegsjahren der Um schwung in der sozial­
demokratischen Steuerpolitik. W a r  es doch  eine Unmöglich­
keit, darauf bestehen zu wollen, die Lasten  ausschließlich 
durch direkte Steuern  aufzubringen, da man sich in diesem 
Falle geflissentlich der Realität der  Dinge und den s teuertech­
nischen Möglichkeiten verschlossen hä tte190). Mit der ein­
fachen Form el:  „Keine indirekten, nur direkte S teuern“ kam 
man (bei dem Massenbedarf des Reiches) nicht mehr aus191). 
Die Aenderung in der Anschauung hat sich so allgemein voll­
zogen, daß  Kaliski192) schreibt: „Die Sozialdemokratie ohne 
Unterschied der Richtung hat erkannt, daß das Maß direkter 
Besteuerung seine Grenzen hat“ . Vor allen Dingen müsse man 
einer so kräftigen Besteuerung des Unternehm ergewinns, daß 
dadurch die Kapitalanhäufung unmöglich gem acht werde, en t­
gegentreten. Das Hauptgewicht bei allen S teuern  soll deshalb 
darauf gelegt w erden , wie sich ihre W irkung auf das W ach s ­
tum der P roduk tivkräfte  gestaltet. B esonders  Kaliski103) tritt 
mit einer gew issen W ärm e  für die indirekten S teuern  ein, da 
diese — seiner Anschauung nach — die wirtschaftliche Aus­
gestaltung in sozialer Richtung anregen und fördern; trotz

190) W olf, Julius, D as soz ia ld em ok ratische S teuerideal, i. Roten  
T ag, Nr. 61 v. 12. 3. 1916.

191) W etzk er, Heinr., R eichsfinanzreform  und Sozia ld em ok ratie , 
i. G locke, 2. Jahrg., H eft 22 v. 26. 8. 1916, S. 859 ff.

192) Kaliski, Julius, S teuerproblem e, i.: Soz . M onatshefte. S. 212. 
1916, Bd. 1.

193) K aliski, Jul., Steuern, i. G locke, 2. Jahrg., 16. H eft v . 3. 7. 
1916, S. 567 ff.



ihrer Unkostensteigerung, die sie im Gefolge haben, tragen 
sie durch die Förderung  des staatlichen Zwecks, für den sie 
erhoben w erden, mehr als sie nehmen.

B etrach te t man ganz kurz die Stellungnahme der sozial­
demokratischen Parte ien  w ährend  des Krieges194), so kann 
man die Beobachtung machen, daß sie eine von der theore­
tischen Ansicht abweichende Haltung einnehmen; es spielen 
hierbei natürlich eine Reihe politischer Momente mit.

Nach der Spaltung der sozialdemokratischen Parte i  in 
die Mehrheitssozialisten und Unabhängigen übernahm die 
U. S. P. D. die ehemaligen Grundsätze  der Steuerpolitik der 
Sozialdemokratie. Vor allen Dingen forderte  sie Besteuerung 
von Einkommen, Vermögen und V erm ögenszuw achs zur B e ­
streitung aller öffentlichen Ausgaben, soweit sie durch Steuern 
zu decken sind195). Neu ist die Uebernahm e des V erw en­
dungszw ecks in ihr steuerpolitisches P ro g ram m ; danach sind 
alle Steuern, gleichgültig w elcher Art, deren Verw endungs­
zw eck den Interessen der Arbeiterklasse  widerspricht, abzu­
lehnen, es sei denn, daß die Ablehnung dieser S teuer durch 
die V ertre ter  der P a r te i  eine „für die A rbeiterklasse ungün­
stige B esteuerung zur Folge habe und die bekämpfte V er­
w endung nicht hindern w ü rd e “100).

So kommt es, daß die U. S. P. D. (Bernstein)107) einer B e­
steuerung von Umsätzen in Geld und Geldwerten ablehnend 
gegenübersteh t198). Ganz anders  verhielt sich die m ehrheits­
sozialistische Parte i,  die sich einer maßvollen Besteuerung 
des U m satzes der Börsengeschäfte nicht versch loß199).

Mit der Umsatzsteuer, namentlich der Luxussteuer, kann 
sich die Sozialdemokratie  nicht befreunden, weil diese Steuer

194) Vgl. M engelberg, a. a. 0 . ,  S. 89 ff.
10B) B ern stein  im R eich stage. Verh. d. R eich stags XIII. L eg.- 

P er., II. S ess ., Bd. 312, 152. S itzg . v. 24. 4. 18, S. 4782.
19G) ebenda, S. 4782.
197) Verh. d. R eich stags, XIII. L eg .-P er., II. S e ss ., Bd. 313, S. 6008.
198) Hs handelte sich um eine B esteueru ng der Urkunden für die 

Errichtung von G esellschaften .
199) Verhandl., a. a. 0 . ,  Bd. 313, S . 6009,



den Luxusaufw and der Reichen nicht genügend treffe; sie 
schlägt deshalb eine scharfe, rücksichtslos zufassende Ein­
kom m ensteuer als einzig richtige Maßregel v o r200). T rotzdem  
Keil201) den indirekten Steuern nicht ablehnend gegenüber­
steht, weil er erkennt, daß die Einnahmequellen des P r o ­
gram m s (Einkommen-, Vermögens- und Erbschaftssteuer) 
nicht zur Beschaffung der erforderlichen Milliarden ausreichen, 
glaubt er doch, daß dem P ro g ram m  insofern zu folgen sei, 
daß z u e r s t  die dort angeführten Quellen ausgeschöpft w e r ­
den müßten202).

Sollte aber die Deckung damit nicht erfolgen können, so 
ständen dem Reich noch andere Einnahmequellen offen; es 
müsse an dem Unternehmerprofit teilnehmen203), den der m o­
derne Produktionsprozeß in w achsendem  Maße dem P r iv a t ­
kapital liefere. Auf welchem W ege  das zu geschehen habe, 
ob auf dem W ege des Monopols oder der Gemischtwirtschaft 
oder e tw a  in der Vereinigung beider System e, sei nur eine 
F rage  von untergeordneter  Bedeutung. Ausdrücklich w arn t  
er aber davor204), die Erträge  aus staatlichen Produk tions­
betrieben zu überschätzen; die Haupteinnahmequellen blieben 
immer noch — und darin stimmt e r  mit K au tsky205) überein 
— die Steuern.

Die Forderung, daß vorzugsw eise  der Besitz zu belasten 
sei, kommt in der Kritik der Steuerpolitik vom Jahre  1920, 
in dem die Verpflichtungen aus dem Versailler Friedensver-

200) V erhandl . ,  a. a. O., Bd . 313, S .  6048.

201) Keil, W .:  R a n d b e m e r k u n g e n  zu den S te u e r k ä m p fe n ,  i.: 
G lo c k e ,  2. Jahrg . ,  6. Heft ,  S . 205 ff.

202) H och ,  G u s t a v :  i.: N e u e  S te u e r n  w ä h r e n d  d e s  K r ie g e s ?  
B e r l in  1916, S . 14, v e r la n g t  Z u s c h lä g e  zu s o l c h e n  V e r m ö g e n s g r u p p e n ,  
b e i  d e n e n  d a s  E in k o m m e n  al le in  n icht  der M aßstab  für den N u tz e n  
d e s  E ig e n t ü m e r s  se in  kann, w i e  z. B. J a g d b e z ir k e ,  u n b e b a u te  G r u n d ­

s t ü c k e  u s w .
203) Keil,  W .:  S o z ia ld e m o k r a t i e  und F in a n z w e s e n ,  i.: S ü d d e u t s c h e  , 

M o n a tsh e f te ,  Jahrg .  1917, H eft  11, S . 216.
204) Keil , W .:  S o z ia ld e m o k r a t i e  und F in a n z w e s e n ,  a. a. O., S. 217.
205) K a u ts k y ,  K.: R ich t l in ien  für e in  s o z ia l i s t i s c h e s  A k t io n s ­

p r o g r a m m , o. O. 1919, S .  14.



t rag206) so große Summen erforderten, zum Ausdruck. O es te r ­
reicher207) klagt z. B. darüber, daß „der Besitz nur 7,5 Milliarden 
Mark, das Volk, das von seiner Tagesarbe it  dürftig leben 
muß, 15,4 Milliarden beitragen muß“208).

W ir  sehen, der Gedanke der einzigen S teuer ist immer 
mehr verblaßt, die entscheidende W endung ist vielleicht in 
das Jahr 1916 zu verlegen, wo infolge der gestiegenen Kriegs­
lasten die Suche nach neuen Steuern  so brennend wurde, daß 
ein anderer  Ausweg als in der Schaffung neuer Steuern  gar 
nicht gefunden w erden  konnte.

6. Die  e inz ige  E in k o m m e n s t e u e r  in „ F on ten e l le s
Republ ik .“

Nicht zu den eigentlichen Vorschlägen, sondern in das 
Reich der Utopien gehört die einzige Steuer, die Fontenelle 
in seinem Zukunftsstaat200) gelten läßt. In einem Zukunfts­
staate, in dem es  nur Arbeitseinkommen gibt, kann eine ein­
zige S teuer alle Individuen gleichmäßig erfassen210), sie ist 
also für diesen, und nur für einen Sozialstaat praktisch 
durchführbar.

Es gebührt M a n n  das Verdienst, die erste und wohl 
einzigste Monographie über Fontenelle’s Utopie verfaßt zu 
haben. Der in den „O euvres  de Mr. de Fontenelle“ enthaltene 
S taa tsrom an, der den Titel führte: „Fragm ent de ce que 
M. de Fontenelle appelloit sa Republique“ , w a r  den meisten 
Geschichtsschreibern der S taa ts rom ane  en tgangen211).

20G) D ie finanziellen und w irtsch aftlichen  L eistungen des F ried en s­
v ertra g es v . 28. Juni 1919. Berlin  1919, S. 71 ff.

207) O esterreich er, Herrn.: Offener B rief an den R eichsfinanz- 
ininister Herrn Dr. W irth, i.: G locke, 6. Jahrg., 1. Bd., Nr. 22 v. 
28. 8. 20, S . 602.

208) G egen die B ew eisführun g in d iesem  A rtikel ließe sich eine  
große R eihe E inw ände Vorbringen.

209) Mann, F. K.: F o n ten elle ’s Republik i. Zeitschr. für P olitik , 
4. Bd., Heft 4, B erlin  1911.

210) Vgl. D ollfus, S . 161.
211) Mann, F ontenelle  a. a. 0 .



In Fontenelle’s  Republik ist der Grundsatz aufgestellt: 
Kein Adel und kein Bürgertum  mehr. Trotz  der allgemeinen 
Gleichheit, die gefordert wird, kennt Fontenelle jedoch noch 
Mehr- und Minderbemittelte, Mehr- und Minderverpflichtete, 
die er in Bürger ersten und zweiten Grades scheidet. Nur w er 
mindestens 2000 Thlr. Rente bezieht, darf ein Amt bekleiden. 
In diesem Falle geht dann sein Vermögen an den S taa t über, 
er bezieht nur das Staa tsgehalt1’12).

Die Aemter, die in ihrem Range alle gleichstehen, können 
also nur von den besitzenden Bürgern eingenommen werden. 
Ebenso w erden  auch alle amtsfähigen Einwohner zu den 
Staatslasten  herangezogen, und zw ar  ist von dem 2000 Thlr. 
übersteigenden Einkommensteil eine p r o p o r t i o n e i l e  
Steuer zu zahlen213), die zugleich die „einzige S teuer“ bildet, 
mit der die Bürger der Republik belastet werden.

Mann214) knüoft daran die Bemerkung, daß diese Steuer 
in gewissem Sinne ein Ebenbild des „impöt unique“ sei, eine 
einzige nach dem Einkommen proportioneil gestaffelte Steuer, 
nur w erde  sie von den besitzenden Klassen getragen. Der 
grundlegende Unterschied bestehe darin, daß die physiokra- 
tische Steuer allein von den reichen G rundherren  erhoben 
werde, um von ihnen auf sämtliche Bevölkerungsschichten 
abgew älzt zu werden, w ährend  in Fontenelle’s S taa t  j e d e s  
Einkommen, gleichgültig aus welchen Quellen es stamme, von 
einer bestimmten Höhe ab s teuerbar w e rd e 215).

7. Kritik der einzigen E inkom m ens teue r .
Im allgemeinen erscheint die einzige Einkommensteiüer 

reich an Vorzügen, da in letzter Instanz — wie schon Lorenz 
von Stein erkannt hat216) — das  Einkommen die einzige 
Steuerquelle ist, aus der jede Steuer entrichtet werde. Der

212) Mann, F ontenelle ’s Republik, a. a. 0 . ,  S. 515.
213) E tw a  vergleichbar mit der Zeiler’schen „Einsteuer“.
214) Mann, ebenda, S. 516.
21'9 Mann, F ontenelle ’s Republik, a. a. 0 . ,  S. 516.
21") v. Stein, L.: Lehrbuch der F inanzwissenschaft ,  II. Bd., 5. Aufl., 

Leipzig 1885, S. 413.
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steuerpolitische Grundsatz  der individuellen Leistungsfähigkeit 
tritt hier scharf hervor, da die E inkommensteuer an das Sub­
jekt anknüpft, im Gegensatz zu den Ertragsteuern , die das 
Objekt der Besteuerung zugrunde legen-17). Die einzige Ein­
kom mensteuer erfordert  eine höhere Bildung und G ew issen­
haftigkeit der Steuerpflichtigen, Schätzungs- und S teuerbe­
amten. Große Schwierigkeiten w erden  vor allem dort en t­
stehen, wo das Einkommen in Naturalien bezogen wird, ferner 
dort, wo der kleine Grundbesitz vorherrscht.

O berste  Voraussetzung der E inkommensteuer ist die 
richtige Ermittlung des ganzen Einkommens, Enthält die 
Steuerdeklaration  Unrichtigkeiten, dann erscheint die Steuer 
doppelt ungerecht, weil nicht nur die Gerechtigkeit nicht her­
gestellt wird, vielmehr der  Ehrliche voll und stärker, der 
weniger von Skrupeln geplagte aber lediglich nach dem Maße 
seines Gewissens, nach dem Grade der eigenen Steuermoral 
und Ehrenhaftigkeit getroffen w ird 218). Bereits R., W. hat 
diese Schw äche e rkannt;  er sagt: „Die einzige Abgabe ist 
mit den Grundsätzen der Nationalökonomie nicht vereinbar, 
denn sie w ürde  sich auf die Schultern derjenigen wälzen, deren 
Einkommen am sichersten kontrolliert w erden  kann“-’11').

Als „einzige S teuer“ müßte die Einkommensteuer n a tu r ­
gemäß mit hohen Sätzen umgelegt w e rden ;  die Gefahr, bei 
großen Einkommen die S teuer durch zu niedrige Angaben zu 
hinterziehen, w ürde  sich vor allem bei den höheren Ständen 
ausprägen. Auch muß die S teuer den schwankenden Ein­
kommensverhältn issen viel s tä rke r  folgen, als dies bisher der 
Eall w ar, ferner müßte  sie auch diejenigen Rücksichten ein- 
tre ten  lassen, welche die mannigfaltigen Einkommensquellen 
erfordern.

Bei d e r  Einkom m ensteuer als „einzige S teuer“ w erden  alle 
Unvollkommenheiten um so s tä rk e r  fühlbar, je höher die Be-

217) v. Eheberg: Finanzwissenschaft, a. a. G., S. 230. 
21S) Meisel, Moral, a. a. G., S. 288.
2tb R., W., a. a. G., S. 36.



lastung durch den S teuersa tz  e rfo lg t"0). F e rne r  muß noch 
der von Lotz221) erhobene Einwand geltend gem acht werden, 
daß die Besteuerung des auf Arbeit beruhenden Einkommens, 
vor allem das des geistigen Arbeiters, bei jeder bisher bestehen­
den Einkom m ensteuer unrichtig durchgeführt ist. Für den von 
der Arbeit lebenden Steuerpflichtigen kommen eine ganze 
Feihe von Ausgabeposten (wissenschaftliche Bücher, Studien­
reisen usw.) in Frage, die trotzdem, daß sie „Produktions­
kosten der Arbeit“ sind, nicht vom Roheinkommen abgezogen 
w erden  können im Gegensatz zum Handeltreibenden, der in 
seiner Bilanz entsprechende Posten  berücksichtigen w ird 222).

Cohen223) erblickt den Vorzug einer allgemeinen Einkom­
m ensteuer als einzige Steuer darin, daß durch sie eine Be­
lastung des ganzen erw erbstä tigen  Volkes erreicht werde, 
mithin die Steuer nicht auf andere  Volksklassen überwälzt 
w erden  könne. Cohen gehört aber trotzdem nicht zu den 
Verfechtern der „einzigen S teu e r“. Gegen die bestehenden 
Steuern  erhebt er den Vorwurf, daß sie niemals ein „aus­
geklügeltes W erk  staatsm ännischer Weisheit, sondern stets 
ein Ergebnis der Not, der politischen Konstellation, der V er­
legenheit und daher S tückw erk“ seien.

Von der „einzigen S teuer“ meint S a y 224), daß bei einer 
solchen, die auf e i n e r  Grundlage beruhe, viele Ouellen des

22°) L otz, W alther: D as D eutsch e Reich und die E inkom m en­
steuer, in H erkner, Neuordnung, a. a. ü .,  Bd. 156, I. T eil, S. 159.

221) ebenda, S. 157.
222) D ieser  M angel w ird  noch versch ärft, w enn  die S teuer m echa­

nisch nach dem Verbrauch um gelegt w ird, w ie  die P läne M om bert’s 
(V erbrauchseinkom m ensteuer, a. a. O.) und E lster’s (R eich saufw and­
steuer, a. a. O.) vorsehen . B eid e V orsch läge haben zum  Ziele, den
sogenannten A ufw and —  bzw . das konsum ierte, a lso  nicht der
Kapitalbildung zugeführte Einkom m en —  einer S teuer zu un ter­
w erfen . Vgl. auch Lotz, W .: D as D eutsch e Reich usw ., a. a. 0 . ,  
S. 157.

223) Cohen, F in an zw issen sch aft, i.: W irtschaft und R echt der
G egenw art, hrsg. von L. v. W iese , § 16, Bd. I, Tübingen 1912, S . 506.

224) S a y , Joh. B.: Ausführliche D arstellung der N ational-O eko- 
nom ie oder der S taatsw irth sch aft, TU. Bd., S. 381. 3. Aufl., H eid el­
berg, 1830.



Einkommens gar nicht oder nur unvollkommen besteuert 
würden. Die B illigkeit erfordere daher eine solche Vervie l­
fältigung dieser Grundlagen, daß diejenigen Produzenten, 
welche von der einen Steuer ungetroffen blieben, durch eine 
andere erreicht werden könnten.



III. Teil: Die Vermögenssteuer als 
„einzige Steuer“.

Infolge des Einflusses der physiokratischcn Lehren, die 
in allen Ländern  starke Verbreitung gefunden hatten, und 
durch die größere Beachtung, die man später dem Einkom­
men als Steuerquelle schenkte, ist es wohl zu erklären, daß 
erst  in der  jüngsten Vergangenheit P rojekte  einer Einsteuer, 
die nunmehr den dritten Produktionsfaktor, das Kapital, als 
tragfähige Steuerquelle zugrunde legen, entstanden sind; zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts  Vorschläge von den Kameralisten, 
dann das P ro jek t von Menier, dem sich der französische 
Gelehrte Paul Cauw es anschließt1), und ferner die „einzige 
Besitzs teuer“ von Johann G. Killermann2).

Die „einzige Verm ögenssteuer“ ist nach der Ansicht von 
C auw es3) der einzigen E inkommensteuer vorzuziehen, erstens 
wegen de r  Leichtigkeit der Feststellung des S teuergegen­
standes, und zw eitens wegen der großen Unsicherheit bei der 
E inkommensteuer, auf wen sie schließlich übergew älz t wird. 
Durch die Besteuerung des Kapitals erreiche man die B e­
freiung des Verkehrs von jedem Hemmnis und eine bedeutende 
Vereinfachung der S teuererhebung. Die Kapitalsteuer habe 
ferner im Vergleich zur V erbrauchssteuer den Vorteil, daß 
sie eine Fähigkeit treffe, w ährend diese ein Bedürfnis, und 
zw ar  häufig ein wesentliches, be laste4).

') de W aha, Rayrnund: Die Nationalökonomie in Frankreich,
Stuttgart 1910, S. 421. Die Schrift von Menier: Theorie  et appli- 
cation de l’impöt sur le Capital, Paris  1871, w a r  mir nicht zugänglich.

2) s. unten S. 109.
:1) C auw es,  P.: Cours d’econom ie  politique, 3. ed., 4. Bd., Paris  

1893, S. 309.
4) de W aha, a. a. 0 „  S. 421.



Ein Jahrzehnt später  erschien dann ein ähnliches Projekt, 
das den Besitz zur alleinigen Grundlage der Besteuerung 
machen wollte, es s tam m t von Killermann.

Die Vermögenssteuer, die von der Sozialdemokratie ge­
fordert wird, ist nur als Ergänzungssteuer zur Einkommen­
steuer gedacht, es erübrigt sich also, sie hier isoliert zu be­
trachten.

Aus allerneuester Zeit ist das P ro jek t  einer „Verm ögens­
haftsteuer“ von L a d e n d o rf )  zu erwähnen, das aus dem B e­
streben, dem infolge der hohen Reparationen arg  bedrückten 
Deutschland die Lasten zu erleichtern, hervorgegangen ist.

1. Das französische Projekt einer „einzigen Steuer“ 
vom Jahre  1576.

Die einfachste Form, in der die P ersona ls teuern11) e r ­
scheinen, ist die Kopfsteuer; zu d ieser  S teue ra r t  kann das 
nachfolgende P ro jek t gezählt w erden, und zw ar  mit um so 
g rößerer  Berechtigung, als der Vorschlag bereits  eine deut­
liche Neigung zur B esteuerung  nach d e r  Leistungsfähigkeit 
aufweist.

Zum ersten Male überhaupt taucht das P ro jek t  einer 
„einzigen S teuer“ in Frankre ich  gegen Ende des 16. Jahrhun­
derts auf. Die im 14. und 15. Jahrhundert  noch unregel­
mäßig7) erhobene „taille“ — die als Herd- oder Feuerste llen­
steuer auferlegte direkte Familien-, oder besser  gesagt, Haus- 
bcw ohnergruppen-S teuer8) — w urde  seit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts  zu einer dauernden Einrichtung9). In-

5) Ladendorf, F .: W ie D eutsch land se in e  Schulden bezahlen
kann. Berlin  1921.

°) Bei d ieser  S teuer ist die P erson  zugleich  S teuersubjekt und 
Steuerobjekt.

7) W a gn er-D eite: F in an zw issen sch aft, 111. T eil, 1. B uch: S teu er­
gesch ich te  vom  Altertum  bis zur G egenw art. 2. Aufl., L eipzig  1910, 
S. 159.

8) ebenda, S . 128.
9) ebenda, S. 132.



zwischen w ar der Betrag, den die taille dem Staate  brachte, 
besonders unter den politischen Ereignissen, den schweren 
Kriegen und dem steigenden Finanzbedarf immer höher an ­
geschwollen. In den 1570er Jahren betrug die Gesamtlast 
derselben ungefähr 14 Mill. L iv res"’). Um diese entstandene 
Finanznot zu mildern, ließ König Heinrich III. im Jahre  1576 
durch seine Räte Joullet de C h ä t i l l o n ,  de la Borde und Poncet, 
die wohl als die Erfinder des Einsteuerprojektes angesprochen 
w erden  können, einen Plan ausarbeiten, der unter dem Namen 
„octroi“ eingeführt w erden  sollte11). Es sollten alle übrigen 
direkten und indirekten Steuern durch eine „einzige ausge­
glichene taille“ ersetzt werden. Der Form  nach w a r  eine 
abgestufte H erdsteuer geplant, deren Höhe von 1 sol. bis 
50 livres je nach der Leistungsfähigkeit schwankte. Ein w e i­
terer Schritt zur  Allgemeinheit der Besteuerung sollte da­
durch erreicht werden, daß die Beschränkung der S teu e r­
freiheit sich nur auf Edelleute und Geistliche ‘bezog12). T ro tz ­
dem sich der König mit aller Entschiedenheit für das Zu­
standekommen dieses Planes einsetzte, scheiterte er doch an 
dem W iderstand  der drei S tände; besonders  der dritte S tan d 13) 
fürchtete, daß nach Einführung der neuen Steuer allmählich 
doch w ieder die abgeschafften nebenher eingeführt w ü rd en 14).

In der Literatur w urde Vauban’s Dime Royale meist als 
erste E insteuer aufgeführt, e rst durch Adolph W agner  ist dem 
eben genannten Pro jek t  eine größere Aufmerksamkeit ge­
schenkt worden. Es w ird  auch in den neueren Lehrbüchern 
an e rs ter  Stelle genannt.

2. Die Vorschläge der Kameralisten.
Anknüpfend an die wenig  entwickelte Steuertechnik der 

mittelalterlichen V erm ögenssteuern  in den deutschen Städten,

“D W agner, Lehrbuch, a. a. O., IV. 3, S. 139.
u ) D ollfus, a. a. Ü., S. 3.
12) W agner, Lehrbuch, a. a. 0 . ,  IV. 3, S. 139.
13) Vgl. C lam ageran, J. J.: H istoire de l’irnpot en France. Bd. 

1— 3, P aris 1867/68 und 1876, bes. 2. Bd., S. 217 ff.
14) Dollfus, a. a. ()., S . 3,



die eine verhältnismäßig gleichmäßige Vermögensverteilung 
ihrer Bew ohner aufwiesen, brachte  zu Anfang des 19. J a h r ­
hunderts die deutsche W issenschaft eine Reibe von V or­
schlägen zu „einzigen S teuern“ heraus.

Der erste Vorschlag rührt von dem hessischen S teuer­
direktor K r ö n c k e her. Er nennt seine Steuer nicht „einzige 
S teuer“ , sondern will sie als „einziges S teu ersy s tem “ be trach ­
tet w issen1’). Die S teuer soll von dem „positiven Verm ögen“ , 
d. i. der Inbegriff des Eigentums, nach Abzug der darauf haf­
tenden Schulden, sowie der körperlichen und geistigen Kräfte, 
die für den E rw erb  von Eigentum aufgew endet w erden  kön­
nen1"), entrichtet werden. Von der Besteuerung  nimmt er 
Mobiliar und Luxusgegenstände aus, einmal, weil die W e r t ­
bestimmung zu schwierig  sei, dann aber auch, weil S teuer­
hinterziehungen sich zu leicht ermöglichen ließen17). Um nun 
auch die körperlichen und geistigen Kräfte des Menschen für 
seine Steuer nutzbar zu machen, setzt er sie nach umfang­
reichen m athematischen Berechnungen auf das 8,5 fache des 
jährlichen E rtrages  fes t18); es gelingt ihm also auf diese Art 
eine Kapitalisierung der Arbeit. Kröncke hat dabei das rich­
tige Gefühl, daß er mit dieser Steuerform nichts anderes  aus­
bildet als eine E rtragsbesteuerung  nur auf anderer  Grundlage; 
deshalb nennt er seine „einzige V erm ögenssteuer“ auch ein 
„S teuersys tem “ . Er stellt dieses S teuerystem  nur als Ideal 
hin, weil er davon überzeugt ist, daß in der P rax is  durch die 
wirtschaftliche Lage und durch die historische Entwicklung 
sich dieses S teuersystem  nur unvollkommen durchführen läßt.

In ganz ähnlichen G edankengängen bewegen sich die V or­
schläge von H a r 1, der sich die Aufgabe gestellt hat, die

15) Kröncke, Claus: Das S te u e r w esen  nach seiner Natur und 
seinen Wirkungen untersucht. Darmstadt und Gießen 1804, S. 430.

16) Kröncke, C.: Abhandlungen über staatswirtschaftl iche  G eg en ­
stände. 4. Teil.  Heidelberg 1819, S. 1.

17) Kröncke, C.: S teu erw esen ,  a. a. O., S. 405.
1S) Kröncke, C.: S teu erw esen ,  a. a. O., S. 387; vgl. auch Kröncke,  

C.: Ausführliche Anleitung zur Regulierung der Steuern. Gießen  
1810, S. 92 ff,



Grundsätze, nach denen ein S teuersys tem  zu beurteilen sei, 
darzulegen und ein S teuersys tem  aufzustellen, das mit den 
Rechtsgesetzen und den Erfordernissen der Staatsw irtschaft  
übereinstimmen soll19). Er kritisiert zunächst das bestehende 
S teuersys tem  und weist seine Unvollkommenheit nach. Für 
ihn ist „die Idee einer allgemeinen B esteuerung“ , d. h. einer 
V ermögenssteuer, die auf einer General-Finanz-Statistik über 
die wirtschaftliche Lage der B ew ohner fußt20), „das erste 
Prinzip und höchste Grundgesetz aller ordentlichen und außer­
ordentlichen Besteuerung“21). Unter Verm ögenssteuer v e r ­
steht Harl eine Steuer von allem „w as zu Geld angeschlagen 
w erden  kann“22); das Gesamt-Mobiliar- und Im m obiliarver­
mögen — nach Abzug der Schulden — und das Einkommen 
(kapitalisiert) soll die Basis des künftigen Steuerideals  bilden23). 
Die Höhe der S teuer soll 1 oder 2 % des gesamten P r iv a t ­
verm ögens betragen24), gleichgültig ob das Vermögen einen 
Ertrag  abwirft oder nicht. Bei einer unentwickelten (W irt­
schaft) Industrie und in normalen Zeiten w ürde  sich, nam ent­
lich bei einer landwirtschaftlichen Bevölkerung, diese S teuer­
art  noch ohne größere  Härten durchführen lassen, wenn aber 
Industrie und Handel, soziale Einrichtungen so fortgeschritten 
sind wie in m oderner Zeit, so würden diese Steuerbelastungen 
z. B. für stilliegende Unternehmen, Stiftungen usw. uner träg ­
lich werden. Harl ist sich deshalb ebenso wie Kröncke be­
wußt, daß die Steuer formell nicht als „einzige S teuer“ durch­
führbar ist, sondern bei ihrer Ausgestaltung mehr den C harak ­
ter von speziellen Ertragssteuern , also ein einziges E r trag s­
steuersystem , annehmen wird.

1H) Harl, Job. Paul: Das Finanz-Ideal und die Methode seiner  
Realisation, 2. Aufl., Erlangen 1810, S. 8.

20) Dargelegt ist die Anleitung zu dieser Statistik in Harl, J. P.: 
Grundriß einer General-Finanz-Statistik ,  Erlangen 1810.

21) Harl, J. P.: Finanz-Ideal, S. 21.
22) Harl, J. P.:  Vollständiges theoretisch-praktisches Handbuch

der gesam ten  Steuerregulierung. 1. 1 eil (1814), 2. 1 eil 1816, S. 517.
23) Harl, Steuerregulierung, 1. Teil,  S. 519.
21) Harl, Steuerregulierung, 2. Teil, S. 82.



Eine „einzige E rw erh ss teu e r“ schlägt K r e h 1 vor. Maß­
gebend ist für ihn, ganz im Banne einer individualistischen 
Staats-  und Gesellschaftslehre stehend“'’5), der Genuß des 
S taatsschatzes, d e r  dem Einzelnen zu teil w ird28), die Quelle 
der Steuern ist der Erwerb. Seine Steuer zerfällt zunächst 
in eine B esteuerung des Ertrages, der aus priva tw irtschaft­
lichen Tätigkeiten stammen kann27):

1. Erzeugung, Bearbeitung und Umsatz der Produktion 
und Fabrikation nach:
a) Feldbauer
b) Handwerker und Fabrikanten
c) W irte  und Kaufleute gegliedert.

2. Arbeitslohn als privatwirtschaftlicher Erzeugungszweig
3. a) Geldkapitalrente 

b) W arenkapitalrente .
4. Künste und Wissenschaften.
Diese zerfallen w ieder in 10 Unterabteilungen z. B. 

Grund-, Gewerbe-, Dienst-, Renten-, Frem den- usw. Steuer. 
Den 2. Teil bildet eine W ohls tandssteuer;  zu dieser Besteue­
rung einzelner Genußgattungen zählen z. B. die W ohn-, eine 
besondere Luxus- sowie eine Mobiliensteuer28). Es sind also 
bei ihm eine ganze Reihe von Steuern, die er unter dem ein­
heitlichen Gesichtspunkt des E rw erb s  zusam m enfassen will, 
gewiß ein Vorzug gegenüber früheren S teuerreform en; die 
Schwierigkeit besteht aber  in der gerechten Abstimmung der 
einzelnen Unterabteilungen zueinander.

3. Meniers Kapitalsteuer.
Unterziehen wir das P ro jek t  des Industriellen M e n i e r 

einer näheren Betrachtung, fragen wir vor  allen Dingen, w e l­
cher S teuerar t  die sogenannte Kapitalsteuer einzureihen w äre,

25) W ilke, a. a. O., S. 28.
28) K rehl, C. H. F .: D as S teu e rsy stem  nach den G rundsätzen

des S taa tsrec h ts  und der (Finanz) S taa tsw irtsch a ft. E rlangen  1816,
S. 138 ff.

27) Krehl, a. a. G., S. 289 ff.
28) Krehl, a. a. G., S. 315 ff.



so müssen wir zunächst untersuchen, w as  der französische 
Autor unter „Kapital“ versteht. Die E rklärung gibt er in § 2 
des G esetzentwurfes „betreffend die B esteuerung des stehen­
den Kapitals“29), indem er sagt: Stehende Kapitalien sind alle 
Erwerbe, deren Produk t identisch bleibt, d. h. der Grund und 
Boden, die Minen, die Gebäulichkeiten, die W erkzeuge, die 
Fuhrw erke , die zum Betriebe verw endeten  Tiere, die Flaus- 
haltungsgeräte, die Möbel, die Kunstgegenstände, die nicht für 
den Handel bestimmte W aren  sind.“

Er definiert ähnlich an anderer  Stelle30) das stehende 
Kapital als „ein Besitztum, das durch seine Erträglichkeit seine 
Identität nicht ver l ie r t“ . Das B arverm ögen, „die klingende 
Münze“ rechnet er nicht dazu.

W ährend  die steuerliche Leistungsfähigkeit in neuerer Zeit 
in e rs ter  Linie nach dem Einkommen bemessen wird, ist für 
Monier um gekehrt der  Besitz der Maßstab für die Bew ertung  
des Reichtum s31). Daß w ir  es mit einer „nominellen V er­
m ögenssteuer“32) zu tun haben, geht daraus  hervor, daß der 
Steuerpflichtige mittels seines umlaufenden Kapitals die Steuer 
im Verhältnis zum W e r t  seines stehenden Kapitals entrichten 
soll33). Bei der Feststellung des W e r te s  des Vermögens soll 
nach Artikel 3 des G esetzentw urfes34) der V erkaufsw ert der 
stehenden Kapitalien zugrunde gelegt w e rden ;  bei Maschinen, 
W erkzeugen  usw . ist der Anschaffungswert bekann t35); 
Schwierigkeiten bereite t für Menier36) nur die Schätzung von 
Kunstgegenständen. Es liegt ihm scheinbar daran , den sub­
jektiven W ert,  den der Besitzer dem K unstw erk  beilegt, zu 
erfassen, w as  vielleicht teilweise un ter  Zugrundelegung von

29) Menier, Besteuerung des stehenden Kapitals (Paris 1875), 
S. 15.

30) ebenda, S. 3 und 4.
31) ebenda, S. 4.
32) v. Eheberg, Finanzwissenschaft, a. a. O., S. 321.
33) Menier, Besteuerung, a. a. O., S. 5.
34) ebenda, S. 15.
35) ebenda, S. 10.
38) ebenda, S. 11,



Mobiliaraufnahme-Verzeichnissen für Versicherungszwecke gc- 
lungen wäre.

Zur Schätzung des Vermögens w erden Kommissionen ge­
bildet, deren Zusam m ensetzung und Befugnisse in den A r t  4—8 
des Projektes'*7) näher geregelt sind. Die Schwierigkeiten, die 
in der Entrichtung des S teuerbe trag‘9 in zwölf Teilzahlungen38) 
besonders für den G rundbesitzer liegen, erkennt Menier nicht, 
ebensowenig ist er sich der ungerechten W irkung bewußt, die 
entstehen muß, wenn Lasten und Schulden, die am V erm ögens­
besitz haften, nicht abzugsfähig sind39). Als S teuersa tz  würde 
sich nach den Berechnungen Meniers40) 7 nA>n ergeben, eine 
verhältnismäßig niedrige Summe, die aber  trotzdem einem 
hochverschuideten Besitz oder teilweise stillgelegten Betriebe 
zum Verhängnis w erden kann'*1).

Einen großen Vorzug der Kapitalsteuer erblickt Menier 
darin, daß die Erhebungskosten ganz gering seien; w ährend 
sie bei indirekten Steuern sich auf 10 bis 20 % beliefen, würde 
die Kapitalsteuer nur knapp 1 % des Steueraufkom m ens e r ­
fordern4-). Ganz eigenartig m utet der Vorschlag an, daß die 
S teuer durch fünf bis sechs große Bankhäuser eingezogen 
w erden  soll43), dies biete den Vorteil, daß man der L andw ir t­
schaft und der Industrie die Steuer solange als möglich auf
Kredit geben könne44), ferner könne man dadurch ein ganzes
Heer von Beamten spa ren45).

Leroy-B eaulieu40) vergleicht den Vorschlag Meniers mit 
dem „impöt unique“ der Physiokraten . Der Plan Meniers sei

37) Menier, B esteueru ng, a. a. ()., S. 16 ff.
38) ebenda, S . 17.
39) ebenda, S. 18.
40) ebenda, S. 21 ff.
41) v. E heberg: F in a n zw issen sch aft, a. a. ()., S. 322.
4:!) Menier, D ie K apitalsteuer, P aris 1874, S. 23.
43) Menier, B esteueru ng, a. a. O., S. 18.
,4) ebenda, S. 19. 

ebenda, S . 18.
4(i) L eroy-B eau lieu , P .: T raite de la Science des finances. 4 ed. 

Tom e 1, P aris 1888, S. 193.



nur auf einer e tw as breiteren Grundlage aufgebaut als der 
Q uesnay ’s und seiner Schüler. Insofern hat Leroy-Beaulieu 
recht, als bei beiden System en d e r  Gedanke der Ueberwälzung 
der S teuern  sich in gleichen Bahnen bewegt. Alle indirekten 
Steuern  w erden  nach der Ansicht Meniers auf die Besitzer 
des stehenden Kapitals abgew älzt;  gemäß der  Lehre der Phy-  
siokraten fallen sie in letzter Linie auf die G rundbesitzer47).

4. Der Vorschlag eines Besitzsteuersystems 
von Joh. G. Killermann.

Wie Killermann in dem V orw ort zu seiner Schrift48) über 
das B esitzs teuersystem  betont, will er die Unhaltbarkeit der 
damals bestehenden direkten S teuersys tem e nachweisen und 
ein neues System  vorschlagen, das allen an ihn gestellten An­
forderungen genügen und die Fehler der bisherigen S teuer­
system e verm eiden soll™).

Die meisten bestehenden S teuerar ten  w erden  von ihm 
nicht in ihrem Zusam m enwirken, sondern jede Steuer wird 
einzeln einer Kritik un te rzogen’") und mit dem Einwand der 
Ungerechtigkeit abgelehnt. Nach seiner Ansicht w ird  daher 
die Forderung  nach einer einzigen Steuer immer dringender51). 
Diese S teuer soll folgenden Erfordernissen genügen: sie muß 
gleichmäßig sein, d. h. sie muß ein und denselben Maßstab für

'*7) Zur Beurteilung des P lanes von Menier sollte  noch Allix, 
Edgar: Traitc e lem entaire  de Science des finances et de legislation  
f inanciere franeaise, 2. ed. Paris,  herangezogen  w erden ,  leider stand 
mir das W erk (selbst nicht auf der Staatsbibliothek zu Berlin) nicht 
zur Verfügung.

4S) Killermann, Joh. Gottl.:  Das B e s i tzs teu er -S y stem ,  die künf­
tige, einzige,  direkte Steuerquelle  aller Rechtsstaaten, 3. Aufl., 

P assau  1889.
/|H) ebenda, S. 3.
r,°) Conrad fordert, daß keine Steuer  isoliert zu kritisieren sei. 

Grundr. der polit. Oekonomie, 3. Teil,  F inanzw issenschaft ,  6. Aufl., 

Jena 1903, S. 28.
51) Killermann, a. a. 0 . ,  S. 23.



a l l e  S teuerobjekte haben, ferner muß sie möglichist gerecht 
sein, d. h. nach dem Grundsatz  der persönlichen Leistungs­
fähigkeit bemessen w erd en 52). An anderer  Stelle fordert er 
noch dazu, daß die „einzige S teuer“ unabwälzbar, erhöhungs- 
und minderungsfähig sein solle53).

Das jetzt allgemein anerkannte  Prinzip der  Progression  
der S teuer54) w iders trebe  nach seiner Ansicht „nicht nur dem 
System e einer Einheitssteuer überhaupt, sondern es w äre  
vor allem ein großes Unrecht gegen die vermöglicheren 
Klassen“ , die sich gegen die Einführung einer solchen Steuer 
mit Kecht s träuben w ürden55). Es scheinen bei Killermann 
aber doch Bedenken wegen der Ergiebigkeit seiner einzigen 
Steuer aufgestiegen zu sein, denn unmittelbar darauf fügt er 
hinzu, daß die progressive S teigerung im Bedarfsfälle später 
doch noch eingeführt w erden könne.

D as Einkommen als Basis der Besteuerung erschöpft 
nach der Ansicht Killermanns die Steuerquellen nicht voll­
ständig, weil es möglich wäre, daß „nicht fruktificirlich“ , also 
unverzinslich angelegtes B arverm ögen, dieser S teue ra r t  über­
haupt nicht unterliegen w ü rd e56), ferner weil jemand mit klei­
nerem Einkommen unter Umständen steuerkräftiger sein kann 
als ein anderer  mit höherem. Als einzig richtige Steuerbasis 
kommt deshalb für ihn nur der Besitz in Frage, weil dieser 
mit der S teuerkraft  des S teuersubjektes in engstem Zusam m en­
hang stehe, ja sie geradezu „dokumentiert und rep räsen ­
tiert“57).

Um nun alles mit dem Sammelnamen. „Besitz“ decken zu 
können, scheidet er in:

52) K illerm ann, a. a. O., S. 24. „Den Steuerpflichtigen nach  
seinen Kräften b e la sten .“

53) ebenda, S. 23.
54) v. E heberg, K. Th.: F in an zw issen sch aft, 16./17. Aufl., L eipzig  

1921, S. 192 ff.
ör’) K illerm ann, a. a. O., S. 27.
Ga) ebenda, S . 25.
57) ebenda, S. 28.



1. den „wirklichen Besitz“, z. B. Acker, Häuser usw.
2. den „Quasihesitz“, z. B. Forderungen, Realrechte 

usw.58).
3. den negativen oder „Minusbesitz“ , das sind Schulden 

und sonstige „lästige“ Obligationen.
Der Vorteil, den das Besitzs teuersystem  unseres Autors 

gegenüber den damals herrschenden Fürtragssteuern aufweist, 
besteht darin, daß Schulden abzugsfähig sind, oder wie er es 
ausdrück t:  „Der die S teuerbasis  für unsere  künftige einzige 
Steuer bildende Besitz (Besitz im steuerrechtlichen Sinne) be­
steht aus dem positiven und negativen Besitz zusam m en“59).

Jeder Besitz, gleichviel w elcher Art, z. B. Grundstücke, 
Mobiliar, W arenlager, W ertpap ie re  usw., sowie auch Rechte 
wie Forst-, Jagd- und Fischereirechte, Nutznießungen und P a ­
tentrechte, aber auch die in V erw endung befindlichen Arbeits­
und Geisteskräfte des Steuerpflichtigen unterliegen der Besitz- 
Steuer.

Nur bei diesen letzten beiden Arten von Besitz spielt die 
Höhe des E rtrages eine Rolle, weil es sonst nicht möglich ist, 
diese Faktoren zu schätzen, d. h. zu kapitalisieren00). Der Be­
s teuerung soll der „C urren tw erth“81) d e r  einzelnen Besitz­
objekte zugrunde gelegt w erden, der durch Schätzung oder 
Deklaration leicht ermittelt w erden  könne. In Abzug zu b rin­
gen sind, wie schon erwähnt, Schulden, sowie ein gesetzlich 
festzustellendes und zu kapitalisierendes Existenzminimum 
(ungefähr 300 Mk. im Jahr)62), Erziehungskosten der Kinder und 
gesetzliche Unterhaltspflichten03).

Der Grundsatz  der Allgemeinheit der Besitzsteuer soll d a ­
durch gew ahrt sein, daß außer den staats- und völkerrechtlich 
ausgenommenen Personen  nur Armen- und W ohltätigkeits­
anstalten von der Besteuerung  zu befreien sind.

s8) P osition  1 und ■ 2 bilden zusam m en den „positiven  B e s itz “.
59) K illerm ann, a. a. 0 . ,  S. 29.
(!ü) ebenda, S. 31.
01) ebenda, S . 33; entsprechend w äre  jetzt der gem eine W ert.

82) ebenda, S . 30.
°3) ebenda, S . 35.

\



Die Frage der l ieberw älzung der Steuer bereitet unserem 
Autor keine Schwierigkeiten, denn „wohin — fragt er — soll 
sie auch abgew älzt werden, da sie ja nicht wie die gegen­
wärtigen direkten Steuern  einzelne Gesellschaftsklassen, wie 
z. B. Kapitalisten, G ew erbetreibenden u. a. belastet, sondern 
sämtlichen Steuerpflichtigen mitsammen auferlegt w erden 
soll“64).

W enn man seinen Steuerplan eingehender prüft, muß man 
aber doch erkennen, daß zugunsten einzelner Gesellschafts­
klassen Ausnahmen gem acht werden. Da neben der „einzigen 
B esitzsteuer“ natürlich eine Kapitalrenten- oder V erm ögens­
steuer keinen Platz finden kann, so träg t Killermann dem 
Unterschied in der B esteuerung des fundierten und unfundier­
ten Besitzes anderweitig  Rechnung. Um nicht die Bildung von 
Vermögen bei den Tagelöhnern, Fabrikarbeitern  und selbst 
bei der Handel, G ew erbe und Landwirtschaft treibenden Be­
völkerung im Keime zu ersticken, schlägt er vor, daß diese 
nur mit der H ä l f t e  des  kapitalisierten Arbeitsverdienstes der 
Besitzsteuer unterliegen sollen”5), gewiß ein e tw as  willkür­
licher Besteuerungsmodus. Als Begründung, daß ein gerin­
gerer  Teilbetrag, und zw ar  die Hälfte, der S teuer unterliegen 
soll, führt er an, daß dies „am nächsten liege“, daher am 
natürlichsten sei und auch im allgemeinen den Verhältnissen 
am ehesten entspreche.

Die Kapitalisierung des Arbeitslohnes, der Renten, des 
Existenzminimums usw. soll zu dem landesüblichen Zinsfuß 
erfolgen, den er mit 4 % annimmt.

Killermann prägt sich auch einen ganz sonderbaren Ein­
kommensbegriff, der zu den ungeheuerlichsten Konsequenzen 
führen muß. Er vers teh t unter Einkommen nur dasjenige aus 
Arbeitsleistung. Hat also z. B. ein Apotheker ein Einkommen 
im Jahre  in der Höhe von 12 000 Mk., so kom m t es ganz da-

°4) Killermann, a. a. O., S. 35.
"r>) Killermann, a. a. O., S. 50. Zu w e lch en  eigenartigen F o lg e ­

rungen das führen würde,  erhellt daraus, daß ein B eam ter während
seiner D ienstzeit  nur mit der Hälfte, nach seiner Pensionierung aber  
mit der vollen P e n s d n  der Steuer unterliegt.



rauf an, ob er selbst seine Arbeitskraft dem Geschäft widm et 
oder vielleicht infolge Kränklichkeit oder mangelnder Fach ­
kenntnis nicht dazu imstande ist. Im ersten  Fall w ird  das Ein­
kommen aus seiner Arbeitsleistung der S teuer unterliegen, 
das aber nicht gleichbedeutend mit dem Gesamteinkommen 
ist, sondern das e tw a dem B etrag  gleichkommt, den er als 
Gehalt für einen Geschäftsführer oder Gehilfen auswerfen 
müßte. In dem angenommenen zweiten Falle hätte der Apo­
theker ein Einkommen aus seinen „Produktiv-K räften“ (auf­
gew endete  Arbeitsleistung) überhaupt nicht, er darf deshalb ein 
solches auch nicht ve rs teue rnMi). Diese B esteuerungsart  w ürde  
sich doch als eine gänzlich ungerechte Bevorzugung der Ein­
kommen aus G ewerbe- und Handelsbetrieb darstellen.

Es spricht wohl nicht gerade von großer Menschen­
kenntnis, wenn Killermann glaubt, daß eine ehrenwörtliche 
E rklärung die Richtigkeit der Angaben über den vorhandenen 
Besitz gew ährleiste ; vielmehr ist der Einwand, daß z. B. die 
steuerliche Erfassung des Mobiliars nur durch Haussuchung07) 
erreicht w erden  könne, zum großen Teil berechtigt, denn da 
die Steuer als „einzige S teue r“ eine ziemliche Höhe erreichen 
würde, so w ürde  jeder Steuerzahler versuchen, seinen Besitz 
so niedrig wie möglich zu deklarieren; es w ürden  sich um ­
ständliche Nachprüfungen nötig machen, w ann z. B. ein Möbel­
stück gekauft w orden  ist; der Steuerfiskus w ürde  bei leicht 
zu verbergenden  Gegenständen (Schmuckstücke und kleine 
Luxusgegenstände usw.) große Schwierigkeiten haben, die 
Steuerobjekte voll zu erfassen. Gleichfalls ist noch auf die Un­
gerechtigkeit hinzuweisen, die entstehen würde, wenn das  B e­
s i tzsteuersystem  die schon lange im Gebrauch befindlichen 
Möbel, Gerätschaften usw. zu dem eieichen W e r te 0*) b e ­
steuern  w ürde  wie die neubeschafften.

0B) Killermann, a. a. 0 . ,  S. 73.
ö7) ebenda, S. 81.
88) Bei Mobiliar w ird  die B randvers icherungssum m e desselben 

der B esteuerung zugrunde gelegt. (Killermann, S. 39.)

A. A u e r s w a l d ,  Beiträge zur Lehre von der einzigen Steuer. 8



5. Ladendorfs Steuervorschlag.
„Vorschläge für ein S teuerprogram m  auf völlig neuer 

Grundlage“ heißt der Untertitel von Ladendorfs Schrift. Neu 
an dem Pro jek t  ist nur der Name; die Hauptsteuer, die „V er­
mögenshaftsteuer“, entspricht im wesentlichen derselben „ein­
zigen S teuer“ wie bei Menier, Killermann, Streiin und Breiten­
stein. W ie  bei diesen, so ist auch hier Objekt der Besteuerung 
das gesam te Vermögen (im weitesten Sinne) des S teuer­
subjektes. Nur der „zehnte Teil“ desselben soll einer jähr­
lichen S teuer von 6 % unterliegen; dieser „Zehnte“ haftet nun 
dem S taate  zur Deckung für den Anteil des V erm ögens­
besitzes an den Staatsschulden09). Dieser Teil ist nach dem 
Pro jek t  dem Staate  verfallen; den in Frage kommenden Eigen­
tümer betrach te t Ladendorf als Lehnsmann dieses Anteils; 
es w ürde  mit der Idee der Vermögenshaftsteuer also der „alte 
L ehnsgedanke“ w ieder aufleben. Die Schwierigkeit wird wohl 
darin liegen, daß es sich nicht um eine historisch entwickelte 
Einrichtung, sondern um eine willkürlich eingeführte Begrün­
dung der Steuer p f l i c h t  handelt. Der Steuerzahler wind sich 
niemals sagen: „ich habe vom zehnten Teil meines V er­
mögens 6 % zu zahlen“ sondern  s te ts :  ich habe — wie der 
Verfasser selbst anführt70) — de facto eine jährliche V er­
mögenshaftsteuer von 6 % o  vom G esam tverm ögen  zu en t­
richten.

Die Feststellung des Verm ögens (auch Luxusgegenstände, 
Juwelen usw.) soll auf dem W ege ‘der Selbsteinschätzung — 
eventuell e rgänzt durch Schätzungen von Sachverständigen — 
geschehen. Daß sich dabei Schwierigkeiten ergeben würden, 
verkenn t Ladendorf nicht; er glaubt jedoch als sicher an ­
nehmen zu können, daß „bei erträglichen S teuersätzen die 
Angaben w ahre r  und gewissenhafter sein w erden  als bei den 
zurzeit bestehenden hohen S teuersä tzen“ . W enn nun die V er­
m ögenshaftsteuer als „einzige S teu e r“ bestehen soll, so wird 
für den steuerpflichtigen Vermögensbesitzer eine viel höhere

6B) Ladendorf, a. a. 0 ., S. 35. 
70) ebenda, S. 36.



direkte Steuer zu zahlen sein als bisher; es w ird  sich also die 
Neigung, unw ahre Angaben zu machen, steigern s ta tt  verm in­
dern. Außerdem, welche ungeheuren Schwierigkeiten w ürden 
in der Einschätzung selbst liegen? W ie hoch ist z. B. die 
Bibliothek des Gelehrten einzuschätzen? W ürde  nicht ein 
V erschwender, der e tw a ein gleiches Einkommen beziehe wie 
der Gelehrte, dem Staate  weniger S teuern  entrichten als jener?  
W elche Fülle von Ungerechtigkeiten und Härten  w ürde  sich 
ergeben!

Diese Lücken w erden  auch nicht ausgeglichen durch die 
daneben bestehende „Lohnproduktionssteuer“71) und eine „Ein­
kom m ensteuer“7'), die sich als eine Steuer auf das verb rauch te  
Einkommen darstellt. W ährend  die Vermögenshaftsteuer der 
Deckung der inneren Schuld dienen soll, glaubt Ladendorf 
mit der „Lohnproduktionssteuer“ die äußere Schuld abbürden 
zu können711). Die Begründung des V erw endungszw ecks ist 
einleuchtend, ob aber die Summen ausreichend sein werden, 
bedürfte eingehender Untersuchungen unter Berücksichtigung 
e tw a  zu treffender Gegenmaßnahmen seitens der Arbeitgeber.

Eine besondere Schwierigkeit liegt bei einer w iederkehren­
den V ermögenssteuer darin, daß das  in beweglichen Sachgütern 
und das in Berechtigungen bestehende Vermögen viel leichter 
den Finanzbehörden verheimlicht werden  kann als beispielsweise 
Grund- oder Hausbesitz. Sollen sich hieraus nicht die größten 
Ungleichmäßigkeiten in der S teuerlast  ergeben, so müßte schon 
ein scharfer, unter hohen Strafen stehender Deklarationszwang 
eingeführt werden. Die Kontrolle der Angaben, die durch B e­
sichtigungen und Schätzungen d e r  Sachw erte  e rgänzt w erden  
müßten, w ürde  zu einer Belästigung der Steuerpflichtigen w e r ­
den können und außerdem  ein ganzes Heer von sach v e rs tän ­
digen S teuerbeam ten erfordern; in den meisten Fällen w ären  
Differenzen mit dem S teueram t die unausbleibliche Folge. Da

71) Ladendorf, a. a. 0 ., S. 48 ff.
72) Ladendorf, a. a. 0 ., S. 54.
7S) Ladendorf, a. a. 0 ., S. 60.
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die Vermögen heutzutage den größten Schwankungen aus­
gesetzt sind, so w erden  sich auch hierdurch Schwierigkeiten in 
der Feststellung derselben ergeben, die bei einer „einzigen 
V erm ögenssteuer“ der Steuer f ä  h i g k e i t nur in geringer 
W eise Rechnung tragen. Leichter ist es, das w erbende Ver­
mögen auf Grund der Kenntnis des Einkommens festzustellen, 
aber  die Höhe des sonstigen Vermögens ohne Mitwirkung des 
Besteuerten richtig einzuschätzen, ist fast ebenso mangelhaft 
wie bei einer Einkommensteuer ohne D eklarationszw ang74).

6. Kritik der V erm ögenss teue r  als „einzige S teu e r“ .

Bei einer Kritik der Verm ögenssteuer als einzige Steuer 
läßt sich — korrespondierend zur Einkommensteuer — ein­
wenden, daß dasjenige Einkommen, welches ohne Vermögen 
erzeugt wird, nicht der Besteuerung  unterliegt; es w ird  also 
dem Grundsatz  der Allgemeinheit der Steuer nicht Rechnung 
getragen. W eiter kann man aber auch nicht unbedingt aus 
dem Vermögensbesitz auf die Leistungsfähigkeit schließen, da 
gleiche V erm ögensw erte  nicht immer gleiche Reinerträge lie­
fern. Vor allem darf das Vermögen nicht der alleinigen B e­
steuerung unterliegen, weil es die eigentliche Quelle aller p ro ­
duktiven Kraft de r  Volkswirtschaft darstellt75).

Als größte Unbilligkeit w ürde  aber empfunden werden, 
daß sie denjenigen, der Kapital akkumuliert, also den S p a r ­
samen, mit Steuern  belastet, w ährend  der V erschw ender nicht 
von ihr getroffen wird. B esser ist sie als Nebensteuer zur 
E inkom m ensteuer geeignet; dadurch  w ird  die Leistungsfähig­
keit des fundierten geo-enüber dem unfundierten Einkommen in 
erhöhtem Maße zur Geltung gebrach t7”).

74) Vgl. Lotz, F in an zw issen sch aft, a. a. 0 . ,  S. 457.
75) Diehl, K.: D ie einm alige V erm ögensabgab e, in: Herkner,

Neuordnung, a. a. O., Bd. 156, 1. Teil, S. 4.
78) Vgl. H eckei, v.: Art. „V erm ögen ssteu er“, i.: H dw. d. S tw ., 

3. Aufl., 8. Bd., Jena 1911, S. 263.



IV. Teil. Die Erbschaftssteuer als 
„einzige Steuer“.

Neben der Einkommen- und der V erm ögensteuer erscheint 
im sozialdemokratischen S teuerprogram m  an dritter Stelle die 
E rbschaftss teuer1). Als „einzige S teuer“ ist sie hier nicht ge­
dacht, sondern ebenfalls nur als Ergänzung der beiden anderen 
geforderten Steuerarten . U eberhaupt ist in neuerer Zeit de r  
Gedanke einer einzigen Erbschaftssteuer aufgegeben worden, 
weil die Steuer, wenn nicht rücksichtslos zugegriffen w erden  
soll, den gesam ten  S taa tsbedarf  nicht zu decken in der Lage 
ist und sie auch ganz schw ankende Erträge  liefern w ü rd e2). 
Die staatliche Verwaltung des Erbgutes w ürde  außerdem viele 
Mängel aufweisen, so daß in richtiger Erkenntnis  dieser Nach­
teile die meisten Vorschläge der jüngsten Vergangenheit nur 
auf einen Ausbau der Erbschaftssteuer, vor  allem auf E rw eite­
rung der Erbanfallsteuer gerichtet sind, so die Vorschläge von

b  Im Grunde genom m en hat —  w ie  Stam pfer, Friedrich: Ueber  
E rbschaftssteuern , i.: Die Neue Zeit, 18. Jahrg., 2. Bd., S tu ttgart 
1900, S. 5 4 ff., ausführt —  die E r b s c h a f t s s t e u e r  mit dem W esen  
des Sozia lism u s nichts zu tun.

2) Vgl. S ta tistisch es Jahrbuch für das D eutsch e R eich , 41. Jahrg., 
Berlin 1920, S. 201.

S teuerertrag  der R eich serb sch afts- und S chenk un gssteuer:
1912 Mk. 55 026 597.—
1913 „ 58 801 774.—
1914 „ 54 760 934.—
1915 „ 61 135 018.— .

Bei höheren S teu ersä tzen  w ürden sich die Schw ank ungen  v iel 
Stärker bem erkbar m achen.



Bierm ann3), Hoffmann4) und F. J. Neumann5) sowie auch von 
Stru tz8) und der Sozialdem okratie7). Zuerst ist wohl Bam- 
b e rge r8) für eine Staffelung nach der Höhe des bereits v o r ­
handenen Vermögens eingetreten.

Die Staffelung der Erbschaftssteuer nach dem V erw andt­
schaftsgrade ist eine Forderung, die zum erstenmal bereits 
von Enfantin aufgestellt ist9), dem allerdings wohl die gänz­
liche Abschaffung des Erbrechtes  als Ziel vorschwebte . Er 
spricht von der Möglichkeit, dadurch alle oder wenigstens die 
meisten Steuern  aufheben zu können.

In gleicher Weise wie H enry  George will auch Godin10) 
das soziale Elend durch Expropriation der großen Besitztümer 
beseitigen, für ihn ist eine progressive  Erbschaftssteuer, von 
der aber die kleinen Besitztümer fast ganz befreit sind, das

3) B ie rm inn ,  W. Ed.: Für E rw eite rung  der Erbanfallsteuer. — 
G e g m  die Nachlaßsteuer! i.: Leipz. Tagebl. Nr. 259 vom 24. 5. 1908.

4) Vgl. Hoffmann, U.: Die Nachlaßsteuer mit dem W eh rs teu e r­
zuschlag und das staatliche Erbrecht,  i.: Ann. des Dtsch. Reichs, 
41. Jahrg. 1908, S. 877 ff.

5) N m m ann, F. J.: Nach dem Vermögen des Erbenden klassi­
fizierte E rbschaftss teuern , i.: Ann. d. Dtsch. Reichs, 42. Jahrg . 1909, 
S. 422.

6) S tru tz :  Die Abgrenzung der S teuergew alten  bei Neuordnung 
d^r deutschen Finanzwirtschaft,  i. Herkner,  a. a. 0 . ,  II, S. 158.

7) z. B. Keil, W .: Die Rettung aus dem finanziellen Elend, i.: 
Flugschriften der Revolution Nr. 1, Berlin 1919, S. 20; s. a. oben 
S. 73 ff.

8) Vgl. Bam berger,  L. in Köln. Zeitung v. 29. Dez. 1908, s. a. 
Biermann, Reichsfinanzreform, a. a. 0 . ,  S. 21.

9) In ers te r  Linie soll durch diese Maßnahme die Möglichkeit 
gegeben w erden, die für das Volk „drückendsten, verhaß tes ten  und 
gefährlichsten“ Steuern, z. B. die Salzsteuer ,  die indirekten S teuern  
und die Lotterie, abschaffen zu können. Enfantin, P ro spe r :  Die 
Nationalökonomie des Saint-Simonismus i.: H auptw erke  des Sozialis­
mus und der Sozialpolitik, hrsg. von G. Adler, 5. H^ft, Leipzig 1905, 
S. 89. Vgl. im übrigen die ausführliche Darstellung bei Dollfus, 
a. a. O., S. 111 ff.

10) Vgl. Godin, J. B. A.: Reforme generale des impöts, com- 
prenant l’abolition de l’impöt du sei, des octrois et des cotisations 
personelles dans les campagnes. (Lüttich 1849.) Dieses W erk  stand 
ipir leider nicht zur Verfügung, vgl. aber Dollfus, a. a. 0 . ,  S. 112 ff.



Mittel, um den Uebergang in den S taatsbesitz  zu vollziehen11). 
Nicht auf Grund! der Opfer-, sondern der Aequivalenztheorie 
kom m t er zu der Anschauung, daß mehr als das halbe V er­
dienst an der Bildung des Reichtums dem Staate  zu verdanken 
sei. Er folgert dann hieraus;, daß diesem deshalb ein Recht 
auf mindestens 50 % d e s  V erm ögensbetrages beim Erbfall zu­
stehe. Stirbt der Eigentümer ohne direkte Erben, so soll der 
Staat, wenn keine testam entarischen Verfügungen vorhanden 
sind, alleiniger Erbe sein. Nach seinem Vorschlag würden 
dann die Staatseinnahmen nur noch aus Einnahmen aus 1. dem 
staatlichen Erbschaftsrecht, 2. öffentlichen Dienstzweigen (Post 
und Eisenbahn) und 3. der D om änenverw altung  bestehen12).

Wie bereits oben erwähnt, müßte die , einzige E rbschafts­
steuer mit hohen S teuersätzen ausgesta tte t  werden, um den 
notwendigen S taa tsbedarf  zu decken. Der Plan Godin’s w ürde  
als Endziel den Sozialstaat zur Folge haben, weil das P r iv a t ­
eigentum in kurzer Zeit fast vollständig verschw inden würde.

Für das Ziel eines ausschließlichen Erbrechts des S taa tes  
bei dem Fehlen von nahen V erw andten13) und bei dem Mangel

u ) Meitzel, Carl:  Art. Godin, i.: Hdw. d. Stw., 5. Bd., Jena  1910, 
S. 31.

12) Infolge der ausführlichen Darstellung bei Dollfus, a. a. 0 . ,  
S. 112 ff. erübrig t sich ein w eite res  Eingehen.

13) Das tes tam entlose E rb rech t ist auf' die Kinder und Kindes­
kinder des Erblassers , seinen Ehegatten  und seine Eltern zu be­
schränken. An Stelle der V erw andten  tr it t  das Deutsche Reich. Vgl. 
Bam berger,  G.: E rbrech t des Reichs und E rbschaftss teuer,  Leipzig 
1917, S. 22. Uebereinstimmend damit: Schmoller, G.: Grundriß der 
allgemeinen Volkswirtschaftslehre, 1. Teil, 11.— 12. Tausend, Leipzig 
1919, S. 419. Von den früheren Schriften B am berge rs  vgl. d e rs . : 
E rbrechtsreform , Berlin 1908, und: Für das E rbrech t des Reiches, 
Berlin 1912.

Eine Ausdehnung des G edankens des E rbrech ts  des Reiches, 
w eniger aus Steuer- als vielmehr bevölkerungspolitischen Motiven 
heraus schlagen Kuczynski und Mansfeld, Der Pflichtteil des Reiches, 
Berlin 1917, vor, das Reich solle, w enn der E rblasser nicht minde­
stens drei Kinder hinterläßt, von den Erben den Pflichtteil fordern, 
der in der Hälfte des W erte s  des gesetzlichen Erbteils eines Kindes 
besteht. Diesen Vorschlag lehnt Strutz , G.: Abgrenzung, a. a. 0 . ,  
S. 158, auch vom bevölkerungspolitischen S tandpunkt ab.



eines Testaments tr itt vor allem Bamberger-Aschersleben1,) 
ein15).

Kritik der Erbschaftssteuer als einzige Steuer.

Als einzige Steuer würde für die Erbschaftssteuer in erster 
Linie die Frage entstehen, ob sie geeignet ist, den gesamten 
Staatsbedarf zu decken10). Es w ird  gegen diese Steuer der 
Vorw urf erhoben, daß sie leichter vom beweglichen Besitz 
als vom Grundbesitz erhoben werden könne. Bei hohen 
Sätzen würde sie den Erben hart treffen und zur Aufnahme 
von Schulden veranlassen, wenn nicht das Gesetz für solche 
Fälle eine Stundung vorsehen würde17). Ferner ist sie wenig 
geeignet, sich dem wachsenden oder fallenden Staatsbedarf 
anzupassen. Es würde den allgemeinen Anschauungen über 
steuerliche Gerechtigkeit widersprechen, wenn in jedem Jahre 
andere Steuersätze zur Anwendung kämen18).

Nach v. Scheel19) verletzt die Erbschaftssteuer die allge­
mein anerkannte Steuerregel, daß die Steuern aus dem Ein­
kommen gezahlt werden sollen.

Auch der praktischen technischen Durchführung werden 
sich eine Reihe von Schwierigkeiten entgegenstellen, die zur 
Umgehung der Steuer führen würden, so vor allen Dingen der

14) Bamberger, G.: Erbrecht des Reichs, a. a. 0., S. 23.
15) Nicht ganz so w eit geht Wagner, Ad.: Lehrbuch, a. a. 0., 

IV, 2. Teil, 2. Aufl., Leipzig 1889, S. 591 sowie ders.: Die Reichs­
finanznot und die Pflichten des deutschen Volkes w ie seiner poli­
tischen Parteien, Berlin 1908, S. 37 ff. Aus der Fülle der L iteratur 
über eine Beschränkung des Erbrechts sei noch die Schrift von 
Hermes, J.: Der Gesetzentwurf über das Erbrecht des Staates, i.: 
Ein. u. Volksw. Zeitfragen, Heft 4, S tuttgart 1913, genannt.

16) Berechnungen über die Höhe des gesamten in einem Jahre 
vererbten Vermögens können erst auf Grund des neuen Erbschafts­
steuergesetzes vom 10. Sept. 1919, das im Gegensatz zur früheren 
Gesetzgebung auch die Ehegatten und Kinder erfaßt, erfolgen.

17) Vgl. Lotz, Finanzwissenschaft, a. a. 0., S. 549.
18) ebenda, S. 564.
19) v. Scheel, H.: Erbschaftssteuern und Erbrechtsreform, 2. Aufl., 

Jena 1877, S. 23. Vgl. dagegen Lotz, a. a. 0 ., S. 562,

/



Scheinverkauf, Schenkungen20) oder Abschluß von Versiche­
rungen; ferner w ürde  natürlich die Spartendenz bedeutend ein­
geschränkt werden.

Die Frage, wie weit ein Erbfall die steuerliche Leistungs­
fähigkeit berührt, hängt davon ab, wie w eit  die Leistungsfähig­
keit des Erbenden schon vor dem  Erbanfall bestand; sie ist, 
sagt B red t11), um so größer, je weniger der Betreffende mit 
dem Anfall d e r  Güterm asse rechnen konnte.

2n) Vgl. Dollfus, a. a. 0 . ,  S. 155. Schenkungen jetzt nur noch  
in geringen  B eträgen .

21) B redt, Joh. V ictor: D ie B esteueru ng nach der L eistu n gs­
fähigkeit, L eipzig  1912, S. 46.



V. Teil. Die Aufwandsteuer als 
einzige Steuer.

Projekte, bei welchen die Erfinder nur mit der Besteuerung 
eines einzelnen Konsumtionsartikels den gesamten S taa ts ­
bedarf zu decken beabsichtigten, scheinen nur ganz vereinzelt 
Vorgelegen zu haben1). Aus dem Titel zweier spanischer 
W e rk e 2) kann man schließen, daß zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts  in Spanien geplant w urde, einzig den T abak  der B e­
steuerung zu unterwerfen.

Die verschiedenen Versuche, die Akzisenbesteuerung zu 
vereinfachen, d. h. die Zahl der Gegenstände, die der Be­
steuerung unterlagen, bis auf einen oder doch wenigstens 
auf eine geringe Anzahl zu verm indern , fallen nicht in den 
Rahmen dieser Arbeit, falls nicht damit auch eine Abschaffung 
der übrigen bestehenden Steuern verbunden w ar. Vielmehr 
konnten nur solche Pro jek te  in Frage  kommen, bei denen die 
V erbrauchsbes teuerung die einzige S teuera r t  bildet. Als e rs ter  
kom m t hier der Plan von W alpole in Frage, der nur ganz kurz 
gestreift w erden  soll.

1) s. die b ereits erw äh nte ünica contribucion auf den W eizen , 
oben S. 25 ff.

2) C alero y  P ortocarrero , M arcelino: M emoria sobre las per-
juicios que causan en Espana los derechos de puertas y aduana 
in feriores y  el estan co  del tabaco y  de la sal, con un n u eve sistem a  
de ünica contribucion . Madrid 1836; L uyando, Jose: E xam en de las 
ventajas que producira el desestan to  del tabaco y  en sa y o  de ünica 
contribucion. C adiz 1813 so w ie  ders.: A pendice ä el en sa y o  de ünica 
contribucion, C adiz 1813.

B eide Schriften  standen mir nicht zur Verfügung.



In England w a r  gegen Ende des 17. und zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts  die Zahl der Gegenstände, die der Akzise un te r­
lagen, mehr und mehr gew achsen3), trotzdem  fehlte aber die 
prinzipielle Ausdehnung zu einer Universalakzise. Diesen Ge­
danken versuchte  W alpole4) im Jahre  1733 in die T a t  umzu­
setzen; er wollte der Un'iversalakzise eine solche Ausdehnung 
und Höhe geben, daß durch sie sämtliche übrigen Steuern  b e ­
seitigt w orden  w ären, sie also zur „einzigen S teue r“ gew or­
den w ä re 5). Der Plan scheiterte3) jedoch an dem W iderstand  
des gesamten Volkes, das an dem Pro jek t lebhaftesten Anteil 
nahm 7).

Eine e tw as ausführlichere Darstellung sollen die V or­
schläge von Soden und Pfeiffer finden. W enn w ir die Soden- 
sche allgemeine Konsumtionsauflage noch zu den V erbrauchs­
steuern, e tw a  im Sinne der Verbrauchssteuer mit v e rk eh rs ­
s teuerartigem  C harakter  — wir können sie als ein Vorbild der 
modernen U m satzsteuer bezeichnen —, rechnen können, so 
träg t die P fe iffersche allgemeine Verbrauchssteuer mehr den 
C harak ter  einer persönlichen Verbrauchssteuer.

1. Graf von Sodens Produktensteuer.

Als einfaches S teuersys tem  kennzeichnet Soden8) das­
jenige, das auf den nationalökonomischen Gesetzen aufgebaut 
ist; diesem Erfordernis trage seine „allgemeine produktive 
Konsumzionsanflage“ in vollkommenem Maße Rechnung. Dem 
Prinzip der Allgemeinheit sei dadurch Genüge geleistet, daß

3) Vocke, W.: G esch ichte  der Steuern des britischen Reichs,  
Leipzig 1866, S. 360 ff.

4) Eine ausführliche Darstellung der englischen Akzise,  beso n­
ders des W alpo le ’schen Projektes,  findet sich in der Greifsw. D isser ­
tation von Semrau, R. P.: U m satzsteuergedanke,  a. a. O.

5) Vocke, W.: Geschichte ,  a. a. O., S. 365.
ö) Vgl. über die Akzise-Streitl iteratur Leser, Em.: Ein A k zise ­

streit in England, i.: F es tg a be  für Bluntschli,  Heidelberg 1880, S. 26 ff.
7) Vocke, G eschichte ,  a. a. 0 . ,  S. 346.
8) v. Soden, J.: Die Nazional-Oeconom ie, Bd. 3 u. 5, Leipzig  

1808 und 1811, HL, S. 146.



sich niemand, ganz gleich welcher Gesellschaftsklasse er an ­
gehört, ihr entziehen könne. Gerecht sei sie, weil sie dem 
W erte ,  also der Unentbehrlichkeit oder der Entbehrlichkeit des 
Konsumtionsgutes, entsprechend eingefordert w e rd e9)-

Im Sinne Montesquieu’s handelt Soden, wenn er die Kon­
sum steuer nicht vom Konsumenten oder Produzenten  allein, 
sondern von beiden zusammen tragen läßt10). Der Zwang, die 
Steuer zu entrichten, ist also bis auf ein Minimum herabgemil­
dert, da der P roduzen t die S teuer abwälzen könne, — er 
schieße sie nur vor. Der Konsument glaube, nicht eine „ge­
zwungene A bgabe“, sondern nur das Genußmittel zu einem hö­
heren P re ise  zu bezahlen, w as  ganz auf seinem freien eigenen 
Willen beruhe; wir fügen aber hinzu: soweit es sich um ent­
behrliche Genußmittel handelt.

Die Steuer soll von „allen Produkten, von allen Genuß­
mitteln“ erhoben w erd en 11).

Die Auflage w ird  erhoben, sobald das Gut in die „Kon­
sumzion“12) tritt, so daß der „natürliche Produkt-S toff“ (Holz, 
Getreide, Früchte usw.), wenn er in seiner ursprünglichen 
Eigenschaft und Gestalt dem V erbrauche zugeführt werden 
kann, sogleich der B esteuerung unterliegt13). Muß das Gut erst 
einer Verwandlung unterzogen werden, so w ird  es bei dieser 
b es teuer t14).

Bei den indusrriellen Produk ten  (Bücher, Fabrikate  usw.) 
ist der Grad der Vollendung, kraft dessen sie als Genußmittel 
in die Güterzirkulation eintreten, als Zeitpunkt der Besteuerung 
maßgebend. Unterliegt das Gut einer w eiteren  Verarbeitung,

9) Soden , v .: N azional-O econom ie, a. a. 0 . ,  III, S. 147.
10) ebenda, III, S. 149.
11) Soden , v .: N azional-O econom ie, a. a. 0 . ,  III, S. 151. Von 

ähnlichen G edanken ausgehend, sch lägt T ellier eine der m odernen  
U m satzsteu er  fast v ö llig  entsp rech en de „ein zige S teu er“ vor. 
(T ellier, Gh.: L’im pöt unique et se s  con seq u en ces, P aris 1868).

12) „K onsum zion“ bedeutet hier nicht V erzehrung, sondern nur 
V erw endung, Genuß im w e itesten  Sinne.

13) v. Soden , N azional-O econ om ie, a. a. 0 . ,  III., S. 152.
14) ebenda III, S. 153,



sc darf die vorher gezahlte Quote abgezogen werden15). P ro­
dukte, deren Genuß fortdauert, z. B. Wohnungen, müssen die 
Auflage solange bezahlen, als der Genuß dauert15); wenn das 
Haus leer steht, entfällt auch die Steuerpflicht17).

Die Erhebung sollte in die Hände der „rechtschaffensten“ 
Gemeindemitglieder oder in die des Magistrats gelegt werden.

Sein System vergleicht Soden mit der Akzise, die nach 
seiner Meinung auf irrigen Grundlagen beruhte, weil sie nur 
auf Städte beschränkt blieb und n e b e n  anderen direkten 
und indirekten Steuern erhoben wurde. Die einzelnen Güter 
unterliegen nicht dem gleichen Steuersätze, sondern je nach­
dem, ob es sich um Luxus-, notwendige (welche zu einem 
„heiteren Lebensgenüsse“  erforderlich sind) oder unentbehr­
liche Güter handelt, beträgt die Steuer 6, 4 bzw. 2 ggr.18).

Gegen 'die Soden’sche Produktensteuer w ird  eingewen- 
det19), daß die Besteuerung aller Produkte ohne Rücksicht aut 
ihre Produktionskosten zu größter Ungleichheit führen und alle 
gewerblichen Arbeiten m it einem „wahrhaft fürchterlichen 
Drucke“ belasten müsse. Außerdem wäre sie nur dem Namen 
nach eine Vereinfachung des Steuersystems gewesen.

2. Die allgemeine Verbrauchssteuer nach dem 
Vorschlag von Eduard Pfeiffer.

In dem zweibändigen W erke1’0), das eine Geschichte, K ritik  
und Statistik der Staatseinnahmen enthält, macht Pfeiffer21) den

lö) Soden, v.: Nazional-Oeconomie, a. a. O., III, S. 152.
16) ebenda III, S. 153.
17) ebenda III, S. 146.
18) ebenda III, S. 342 ff.
19) Roscher-Gerlach, a. a. 0., S. 320.
20) Pfeiffer, Eduard: Die Staatseinnahmen, 2 Bde., S tuttgart und 

Leipzig 1866.
21) lieber Pfeiffer als Vorkämpfer für die Konsumgenossenschafts­

bewegung vgl. B ittel, K arl: Eduard Pfeiffer und die deutsche Kon­
sumgenossenschaftsbewegung, i.: Schriften des Vereins für Sozial­
politik, 151. Bd., Leipzig 1915, sowie Deumer, Robert: Das deutsche 
Genossenschaftswesen i. Sammlung Göschen, Nr. 384, 1. Bd., S. 45 ff. 
Berlin und Leipzig 1919.



Vorschlag einer allgemeinen V erbrauchssteuer. Er geht dabei 
von dem Gedanken aus, daß es ganz darauf ankommt, wie 
die W irkung einer Steuer von dem Einzelnen empfunden werde, 
daß sie weniger von der Höhe des Vermögens oder Einkom­
m ens abhängt, sondern vielmehr in einem gewissen Verhältnis 
zu den Ausgaben stehen solle. Diejenige Verteilung der 
Steuerlasten ist — wie sich für ihn aus seinen Untersuchungen 
ergibt — die gleichmäßigste und demnach gerechteste, die sich 
nach der Höhe des G esam tverbrauchs  des S teuerzah lers  rich­
ten w ürde2*).

Die Schätzung des G esam tverbrauchs soll nach äußeren 
Merkmalen oder auch nach Selbstangabe des Steuerpflichtigen 
erfolgen23). Er begründet dies damit, daß für eine Reihe von 
Ausgaben, wie z. B. der Aufwand für Pferde und W agen, die 
Verheimlichung schwierig, audererse its  d e r  Verbrauch für diese 
Zwecke verhältnismäßig leicht kontrollierbar sei24). Es sei auch 
für jeden leichter, sich von den Ausgaben Rechenschaft abzu­
legen, als die Einnahmen festzustellen; namentlich für Ge­
w erbetre ibende und Geschäftsleute w ürde  d ies zutreffen.

Einen Vorteil weiisit der Pfeiffer’sche Einschätzungsplan 
gegenüber der E inkommensteuer auf; die Erhebungen für die 
Einschätzungen geschehen nicht unter den ungleichen Bedin­
gungen wie bei der  Einkommensteuer, wo die Löhne und Ge­
hälter der Arbeiter und festbesoldeten Beamten fast restlos be­
kannt sind, während  bei der Mehrzahl der übrigen Steuerpflich­
tigen ziemlich willkürliche Summen dafür angesetzt w erden25).

Die Verbrauchssteuer — so führt P fe i f fe r1’) aus  — ge­
nieße aber vor allen Dingen den Vorzug vor anderen Steuern, 
daß sie nicht wie eine Strafe für den Fleißigen und Sparsam en 
wirke, sondern vielmehr zum Sparen anhalte.

Pfeiffer wirft eine Reihe von Einwendungen, die möglicher­
w eise gegen seine allgemeine Verbrauchssteuer erhoben w er-

22) Pfeiffer, Staatseinnahmen, a. a. O., 2. Bd., S. 539.
23) ebenda, S. 540.
24) ebenda, S. 541.
25) ebenda, S. 543.
26) ebenda, S. 544 ff.



den könnten, selbst auf und sucht sie sofort zu entkräften. So 
bestehen für ihn keine Schwierigkeiten in der richtigen F es t­
stellung des Verbrauches, da sie im allgemeinen in einem ziem­
lich gleichmäßigen Verhältnis zum Einkommen s tänden27). Mit 
dieser Erkenntnis läßt sich aber natürlich keine praktische 
Steuerpolitik treiben, an diesen steuertechnischen Schwierig­
keiten muß der ganze Plan scheitern. Außerdem ergeben sich 
noch in anderer  Hinsicht Angriffspunkte gegen diese Aufwands­
steuer. Pfeiffer führt das Beispiel des reichen Geizhalses an, 
der ein Einkommen von 2X> Millionen Talern  jährlich bezieht 
und nur einige tausend Taler davon verb rauch t28). Der h e r r ­
schenden Anschauung w ürde es entsprechen, die gesamte hohe 
Leistungsfähigkeit des Einkommens des Geizhalses für S teue r­
zwecke nutzbar zu machen, Pfeiffer läßt aber diesen wichtigen 
Gedanken ganz beiseite, er verteidigt bis zu einem gewissen 
Grade sogar noch den Geizhals, der als „Sammler von Kapi­
talien“ auftrete, die dann seinen Mitbürgern zur beliebigen V er­
fügung zu Gebote ständen29). Die Konsequenz dieser B e­
steuerungsart  besteht bei einem solchen Verfahren natürlich 
darin, daß die ärm eren  Klassen relativ höher belastet w e rd en 30) 
als die w ohlhabenderen Schichten der Bevölkerung.

Ehe diese allgemeine V erbrauchssteuer als einzige Steuer 
eingeführt w erden  'soll, befürw ortet Pfeiffer, sie erst an Stelle 
der Konsumsteuern (Fleisch, Salz, Bier, T abak  usw.) den direk­
ten Steuern anzugliedern, und e rs t  nach und nach auch diese zu 
beseitigen31).

Pfeiffer begnügt sich aber unter Umständen auch damit, 
daß ein S teuersys tem  zur Einführung gelange, das an Stelle der

27) Pfeiffer, Staatseinnahmen, a. a. 0 . ,  Bd. 2, S. 548.

28) Die S teuer hätte also nur den Verbrauch in d ieser H öhe (ab ­
züglich des E xistenzm inim um s, S. 544) zu belasten .

29) Pfeiffer, Staatseinnahmen, a. a. 0 . ,  Bd. 2, S. 551.

30) S e lb st unter B erücksich tigung von S teuerbegünstigu ngen  bei 
kinderreichen Fam ilien (ebenda, S. 544), die in dem  P rojekt v o r g e ­
sehen  sind.

31) ebenda, S . 553.



Konsumabgaben die allgemeine Verbrauchssteuer und daneben 
nur eine Einkommensteuer enthalten sollte“2).

3. K ritik der Aufwandsteuer als ,,einzige Steuer.“

Bei einer Beurteilung der Besteuerung des Gesamtver­
brauchs durch eine einzige Steuer läßt sich leicht erkennen, 
daß je unentbehrlicher das besteuerte Gut für das W irtschafts­
subjekt ist, und je weniger es gelingt, die Qualität zu berück­
sichtigen, um so mehr w ird  sie einer Kopfsteuer gleichen und 
damit schwerer auf den ärmeren Volksschichten lasten33).

„Niemand findet es schmerzlich“  — so schreibt Lans- 
burgh34) — „wenn er es überhaupt empfindet, daß er z. B. 
beim Kauf von Saccharin Abgaben leistet, die den Preis des 
Produktes auf das 100—200fache seines Wertes steigern, oder 
wenn er bei der Deckung seines Bedarfes an Tabak, Spiri­
tuosen, Zündwaren usw. hohe Steuern an den Staat entrich­
tet“ 35). Trotzdem ist aber Lansburgh kein Anhänger der a ll­
gemeinen Verbrauchssteuer; er w ill diese vielmehr modifi­
zieren, indem er eine Reihe von Spezialsteuern fordert, die alle 
diejenigen Gebiete treffen, auf denen sich die infolge der 
Ueberwälzung zu erwartende Preissteigerung durch technische 
oder organisatorische Verbesserungen vervollkommnen oder 
teilweise ausgleiehen bzw. beseitigen läßt30).

Daß, w ie seit dem Kriege auch von der Sozialdemokra­
tie37) anerkannt worden ist, die Last der Verbrauchssteuer

3:!) ebenda, S. 554. Die Pfeiffer’sche Aufwandsteuer kann als Vor­
bild für die bereits erwähnten Verbrauchseinkommensteuer- bzw. 
Reichsaufwandsteuer-Projekte Mombert’s und K. Elster’s gelten.

Der damalige Reichsfinanzminister Erzberger (Reden zur Neu­
ordnung des deutschen Finanzwesens, Berlin 1919, S. 106) stand dem 
Gedanken einer Besteuerung des übermäßigen Aufwands wohlwollend 
gegenüber.

33) Vgl. v. Eheberg, Finanzwissenschaft, a. a. O., S. 411.
34) Lansburgh, A.: Die gerechte Steuer, ihre Arten und ihre 

Grenzen, i.: Die Bank, Jahrg. 1916, 7.—9. Heft.
35) ebenda, Heft 7, S. 642.
3Ö) ebenda, S. 647.
37) Abg. Hoch in der Reichstagssitzung vom 22. März 1916/17.



durch höhere Lohnforderungen ausgeglichen w erden  soll, w ird 
nicht immer zutreffend sein. Nicht verkann t darf dagegen 
w erden, daß sie trotz ihrer wenig  fühlbaren Erhebungsweise 
ein großes S teuerergebnis liefern kann38).

38) v. Eheberg, Finanzwissenschaft, a. a. 0 .,  S. 504.

A . A u e r s w a l d ,  Beiträge zur Lehre von der einzigen Steuer. 9



VI. Teil: Z ur Kritik.

Unterzieht man die „einzige S teue r“ im ganzen noch einer 
kritischen W ürdigung, so wird man ihr in der T a t  einige Vor­
teile zubilligen müssen.

Vor allen Dingen würde  eine Einsteuer eine bequem ere 
und billigere S teuerverw altung  zur Folge haben als ein Komplex 
von verschiedenartigen S teue rn1), wenn auch zugegeben w e r ­
den muß, daß gerade bei einer einzigen Steuer, beispielsweise 
auf das Einkommen, ein geschultes Beam tenpersonal nötig ist, 
um die Differenzierung der einzelnen Einkommensquellen klar 
erkennen zu können. F erner  w ürde  auch die Ausbildung des 
F inanzrechts  eine große Vereinfachung erfahren können, die 
gegenw ärtig  mit der Flut der S teuergesetze an Umfang immer 
m ehr zugenommen hat.

Leroy-Beaulieu2) hebt noch hervor, daß sie eine Menge 
von Formalitäten und Plackereien  (genes) für die Produktion 
und Verteilung verschw inden  ließe. Sie erlaube auch den 
S taatsbürgern , sich besser  davon Rechenschaft abzulegen, w as  
sie für das S taatsw ohl insgesamt leisten.

Gegen eine Einführung der einzigen S teuer sprechen fol­
gende G ründe3):

1. Die einzige Steuer ist aus s t e u e r p s y c h o l o ­
g i s c h e n  Gründen abzulehnen. Der S teuerdruck  ist weniger 
fühlbar, wenn man ihn auf viele Akte verte il t4). Je  größer die

x) Pfeiffer, Staatseinnahm en, a. a. ü .,  II, S. 64.
2) L eroy-B eau lieu , a. a. O., S. 177.
3) Eine Reihe von  Ablehnungsgründen w urde schon bei den ein ­

zelnen P rojekten aufgeführt.
4) v. E heberg, K. Th.: Art. S teuer, H dw . d. S tw ., 7. Bd., 3. Aufl., 

Jena 1911, S. 956.



»

zu entrichtende Summe ist, um so mehr w ächst die Unlust, 
die S teuerschuld zu begleichen, und damit steigert sich auch 
das Verlangen, die S teuer zu hinterziehen5).

2. Es bestehen w eiter  Mängel s t e u e r t e c h n i s c h e r  
Art, die sich radikal nicht beseitigen lassen. So ist es schwer, 
z. B. das Gesamteinkommen einwandfrei festzustellen, noch 
schw erer ,  die individuelle Leistungsfähigkeit, die, wie A. Hoff- 
mann°) zeigt, sich nicht mit Steuerfähigkeit decken muß, zu 
messen. Es w achsen  auch die Mängel und Fehler e i n e r  
Steuer mit der Höhe ihrer S ätze7).

3. Abzulehnen ist die einzige Steuer endlich vom f i s k a ­
l i s c h e n  S tandpunkt aus, nämlich aus Gründen der Ergiebig­
keit. Dem Staa tsbedarf  w ürde  sie nicht genügen können8), 
ohne nicht zum mindesten die kleinen Einkommen zu s tark  zu 
belasten9), die der Besteuerung auch nicht ausweichen können.

5) v. Eheberg, Finanzwissenschaft, a. a. 0 ., S. 208, vgl. auch 
Lansburgh, a. a. 0 ., S. 462 ff. „Je höher die absolute und prozentuale 
Steuerlast steigt, desto mehr ist Neigung zur Steuerhinterziehung 
vorhanden“.

°) Leistungsfähigkeit nicht im Sinne von ökonomischer Leistungs­
fähigkeit als Maß zur Erfüllung öffentlich-rechtlicher Leistungspflich­
ten. Hoffmann, A.: Der Gerechtigkeitsgedanke in der Reichsein- 
kommehsteuer, i. Zeitschr. für Sozialwissenschaft, N. F., 12. Jahrg. 
1921, Heft 1 und 2, S. 4. Auch Földes, ä. a. 0 ., S. 261, hegt stä rk ­
stes Bedenken, daß bei der Schwierigkeit der Feststellung der Lei­
stungsfähigkeit als Maßstab der Steuerpflicht eine einzige Steuer 
den verschiedenen wirtschaftlichen Momenten Rechnung trage, auf 
denen die Leistungsfähigkeit beruhe.

7) v. Tyszka, a. a. 0 ., S. 61.
8) v. Eheberg, Art. Steuer, a. a. 0 ., S. 956.
9) Bei dem Zeiler’schen Plan beträgt die Gesamtbelastung (ge­

sellschaftlicher Ausgleich +  Deckungsabgabe +  Einsteuer) bei einem 
Einkommen von

600.— - 2,8 %
700.— =  7,5
800.— =  8,4 „

1000.— -  16,4 „
2000.— =  28,9 19

3000 — =  33,3 91



V ogel10) verw irft die einzige Steuer aus der Erw ägung her­
aus, daß sie den Erfordernissen der B ew eglich keit und Zu- 
länglichkeit nicht entspreche; sie lasse die N otw endigkeit, die 
Steuerkraft in ihren verschiedenen  Erscheinungsform en zu 
erfassen, vollständig  verm issen .

In der finanzw issenschaftlichen  Literatur w ird  die Ein­
steuer fast durchw eg abgelehnt11); bekannt ist die Stellung­
nahm e Schäffle’s 1'-'), der sie einen „V olksbeglückungsartikel“

lü) Vogel, H. H.: Die finanzpolitischen Besteuerungsprinzipien in 
L itera tur  und Theorie , i. Tüb. Zeitschr., 66. Jahrg., Heft 2/3, Tübin­
gen 1910, S. 517; vgl. auch ders.: Die theoretischen Grundlagen der 
V ermögensbesitzsteuer im S ystem  der E r trags-  und Einkommenbe­
steuerung im Ein. Arch., 27. Jahrg . 1910, S. 98.

n ) So außer von den bereits  genannten Autoren v. Helferich, J.: 
Allgemeine Steuerlehre, i. Schönbergs Handbuch der politischen 
Oekonomie, 3. Bd., 3. Aufl., Tübingen 1891, S. 159 ff. Cohn, G.: System  
der Nationalökonomie, 2. Bd.: Finanzwissenschaft,  S tu t tgar t  1889, 
S. 315 ff.

Leroy-Beaulieu, P.: Traite, a. a. O., S. 219. „L ’impöt unique est 
impossible dans les pays  oü les besoins de l’E ta t et des localites 
sont considerables“. Ganz im gleichen Sinne auch v. Heckei, a. a. 0 .  
1, S. 146; den Hauptgrund bildet bei ihm die Schw ierigkeit der p ra k ­
tischen Durchführung.

Lotz, Finanzwissenschaft,  a. a. 0 . ,  S. 256. Von älteren Schrif t­
stellern noch: Hoffmann, J. G.: l ieber  s taatsw irtschaftl iche V e r ­
suche, den ganzen Bedarf für den öffentlichen Aufwand durch eine 
einzige einfache Steuer aufzubringen, i.: Abhandlungen der Kgl. Aka­
demie der W issenschaften  zu Berlin, Berlin 1843, S. 39 ff. Durch den 
Hinweis auf die geringfügigen Erträgnisse  der preußischen Klassen­
steuer von 1820 sucht er die gänzliche Unausführbarkeit des Vor­
schlages einer einzigen Steuer zu begründen.

Eine Ausnahme bildet, außer den Schöpfern von Einsteuer­
projekten, Steinitzer, E.: G egen w art  und Zukunft der direkten
S teuern  in O esterreich , i. Jahrb . für Nat. u. Stat.,  III. F., 35. Bd., 
Jena  1908, S. 793 ff., der für eine einzige Einkommensteuer eintri tt .

12) Schäffle, a. a. 0 .  Die S teuern  i. Hdb. II, 3. Leipzig 1897, S. 90. 
Vgl. derselbe, G rundsätze  der Steuerpolitik, Tübingen 1880, S. 71. 
„Das Suchen“ nach der „einzigen einfachen S teu e r“ jagt einer un­
möglichen Sache nach und verkennt jene Abhängigkeit der Finanz 
von der ganzen Organisation und dem geschichtlichen Zustand der 
Volkswirtschaft.



nennt, sow ie W ag n ers13), nach dessen Meinung sie nur aus 
„finanztheoretischem  D ilettantism us“ entstehen kann. Meisel11) 
ch a rak te ris iert dasjenige S teuersystem  als gut, das „mit der 
G esam theit der bestehenden S teuern  die bestm ögliche Lei­
stungsfähigkeit der vorhandenen S teu erk räfte“ zu erschließen 
im stande sei. E s muß die M öglichkeit eröffnen, die Mängel und 
H ärten  der einen S teuer durch eine kluge E rgänzung und durch 
system atisch  getroffene E inrichtungen auszugleichen, so daß 
mit dem Ganzen die E rreichung des obersten  Zw eckes, eine 
w ahre  S teuergerechtigkeit, verm itte lt w erd e15).

\

13) W agner, Lehrb., a. a. O., IV, 2, 2. Aufl., Leipz. 1890, S. 476. 
D iesem  U rteil schließt sich, sp eziell für eine e in zige p ro g ressiv e  Ein­
kom m ensbelastung, auch Gerloff, W .: D ie steuerlich e B elastung in 
D eutsch land w ährend der letzten  F riedensjahre (a ls M anuskript g e ­
druckt 1916), S. 22 an.

“ ) M eisel, F.: W o steht die deutsche F in an zw issen sch aft?  i.: 
Tüb. Z eitschr., 74. Jahrg., T übingen 1920, S. 473.

lö) Aehnlich auch Zim m erm ann, F. W . R.: G erechtigkeit in der 
S teu erverteilu n g  i. Handb. d. P olitik , IV. Bd., 3. Aufl. 1921, S. 55 ff.



Schlußwort.

Durch den unglücklichen Ausgang des Krieges w erden  
dem deutschen Volke Leistungen auferlegt, unter deren Last
es fast zusam m enzubrechen droht. Infolge Annahme der

•

Londoner Bedingungen ist Deutschland in ein „Zeitalter der 
Leistungen“1) eingetreten. Die kräftige Anspannung der 
S teuerschraube hat die nötigen Summen für den Haushalt der 
inneren Verwaltung, den Haushalt der  B etriebsverw altung  und 
den Haushalt der Repara tionen2) aufbringen müssen. Durch 
die große S teuerreform  1919/20 sind nun auch im Jah re  1920 
die Einnahmen des Reiches auf 45 Milliarden gestiegen3). Die 
Finanzlage des Reiches hat sich durch die Riesenfehlbeträge 
der B etriebsverw altungen4) und die noch kommenden R epara ­
tionsleistungen so ungünstig gestaltet"’), daß die Reichsregie­
rung mit neuen Steuerplänen hervortre ten  muß. Neben einer

0  Art .  W ir t s c h a f t  und S te u e rn ,  i. F rankf .  Ztg.,  Nr. 389 vom  
28. 5. 1921.

2) E r  e r fo r d e r t  2 Milliarden G o ld m ark .
3) l i e b e r  die n e u e s te n  P ro -K opfz if fe rn  vgl. die S te u e rb e la s tu n g  

in D e u tsch lan d .  B e a rb .  im R e ich sf in an zm in is te r iu m  (a b g esc h lo sse n  
a m  30. April  1921), Berlin ,  S. 5 und „ D en k sch r i f t  ü b e r  die Z ah lu n g s ­
fäh igke it  D e u tsc h la n d s  für die W ie d e r g u tm a c h u n g “ . Berlin  1920, S. 1.

4) Art .:  Die E s se n e r  K a n z le r r e d e :  F ra n k f .  Ztg . Nr. 450 v. 20. 6. 
1921: in sg e sa m t  rund  20 Milliarden Mark. vgl.  d a zu :  H e y e r ,  A lb e r t :  
Die E n tw ic k lu n g  des  d e u ts c h e n  E is e n b a h n g ü te r t a r i fw e s e n s ,  in sb e ­
so n d e re  die N eu reg e lu n g  nach  dem  Kriege.  G re i fsw .  Diss. 1922, s o ­
w ie  P a u lo k a t ,  R o b e r t :  Die F in a n z g e b a r u n g  de r  d e u ts ch e n  R e ic h s ­
po s t-  und T e le g r a p h e n v e r w a l tu n g  in d e r  K riegs-  und N ach k r ieg sze i t .  
G re i fsw .  Diss. 1921.

5) M indes tens  50 Milliarden P a p i e r m a r k  m ü sse n  d u rch  neu e  
S te u e rn  a u fg e b ra c h t  w e r d e n ;  vgl. F ran k f .  Ztg. Nr. 389 v o m  28. 5. 21.



ganzen Reihe von Novellen zu den neuesten S teuergesetzen 
(Reichsnotopfer- Einkommensteuer- und K örperschaftssteuer­
gesetz usw.) befinden sich im Reichsfinanzministerium eine 
große Anzahl von Steuerentwürfen in Vorbereitung, in denen 
eine Erhöhung verschiedener V erbrauchssteuern0) geplant 
wird. Es sollen alle verfügbaren S teuerreserven  und S teuer­
möglichkeiten erschöpft werden. In neuester Zeit ist vielfach 
der Gedanke aufgeworfen w orden, G ew erbe  zu sogenannten 
Steuergemeinschaften zusammenzuschließen. Der Vorteil soll 
darin bestehen, den S taa t vom E rtrag  der einzelnen Steuer 
unabhängig zu machen und von den Schwierigkeiten, die ein­
zelnen Steuerformen und Steuersä tze  zu bestimmen, entheben. 
Die S teuergemeinschaften sollen eine bestimmte festzulegende 
Summe unter solidarischer Haftung ihrer einzelnen Glieder 
und unter Beschränkung der Abwälzung durch Pre iserhöhung 
aufzubringen haben7). Die ganze Tendenz der Entwicklung des 
deutschen S teuerw esens  zielt also trotz des Anlaufes, der 
durch die S teuerreform  von 1919/20 (namentlich auf dem Ge­
biete der F inanzverwaltung) gemacht wurde, nicht auf eine 
Vereinheitlichung hin, so daß bei der neuen Finanzreform ein 
„buntes Mosaik von direkten und indirekten Abgaben“ ent­
stehen w ird8), w ährend  von fast allen F inanztheoretikern und 
Prak tikern  eine klnge und gesunde Mischung beider Haupt­
s teuersystem e als die zuträglichste Besteuerungsform ange-

6) So  z. B. von Tabak, Bier, Mineralwasser,  g e w isse n  Zöllen 
(Kaffee, T ee)  und Kohle; vgl. Frankf. Ztg. Art.: Die neuen Steuern,  
Nr. 452 vom  21. 6. 21.

7) Art. Wirtschaft  und Steuern, a. a. 0 . ,  so w ie  Bernhard, G.: 
Die Steuergem einschaft.  Mannheim, Berlin, Leipzig 1921. P e s s i ­
mistisch wird dieser Plan in der Deutschen Allgemeinen Zeitung,  
Nr. 288 vom  23. 6. 1921, beurteilt.

8) Vgl. D eutsche  Allgemeine Zeitung, Nr. 288, v om  23. 6. 1921. 
Es entstehen vor allem die Befürchtungen, nicht die nötigen Mittel 
aufbringen zu können; die Dringlichkeit, mit der diese  Sum m en g e ­
fordert werden ,  die eine P lanlosigkeit  in unsere Steuerpolitik immer  
mehr einreißen lassen, entschuldigt die Lücken des G e se tz es  nur 

zum Teil.



sehen wird. Den Gedanken der „einzigen S teuer“ kennt die 
deutsche Finanzpraxis  nicht, und solange die wirtschaftliche 
S truktur und die sozial-ethischen Anschauungen des deutschen 
Volkes nicht in ganz andere  Bahnen gelenkt werden, w ird  für 
sie auch kein Raum zu finden sein.

\



Abkürzungen.

Ann. d. Dtsch. Reichs =  Annalen des Deutschen Reichs.
Arch. f. Soz. Wiss. u. Soz. Pol. =  Archiv für Sozialwissenschaft und 

Sozialpolitik, hrsg. von E. Jaffe in Verbindung mit W. Som- 
b a r t  und M. W eber.

Ein. Arch. =  F inanzarchiv, hrsg. von G. Schanz.
Ein. u. volksw. Zeitfr. =  Finanz- und volkswirtschaftl iche Zeitfragen, 

hrsg. von G. Schanz und Julius Wolf.
Frankf. Ztg. =  Frankfu rte r  Zeitung.
Hdw. d. Stw. =  H andw örterbuch  der Staatsw issenschaften , 3. Aufl., 

hrsg. von Conrad Elster,  Lexis und Loening. Jena, Jahrg.
Jahrb. f. Nat. u. S tat. =  Jah rbücher  für Nationalökonomie und S ta ­

tistik, III. F., hrsg. von L. Elster. Jena.
Schmollers Jahrb . =  Jahrbücher  für Gesetzgebung, V erw altung  und 

Volkswirtschaft im Deutschen Reiche, hrsg. von Schmoller 
und A. Spiethoff. Leipzig.

Sehr. d. Schutzverb . =  Schriften des V erbandes zum Schutze des 
deutschen Grundbesitzes und Realkred its  (E. V.) Berlin.

Sehr. d. V. f. Soz. =  Schriften des Vereins für Sozialpolitik. Leipzig.
Tüb. Zeitschr. =  Zeitschrift für die gesam te  Staatsw issenschaften , 

hrsg. von K. Bücher. Tübingen.
W örte rb .  d. Volksw. =  W örte rbuch  der Volkswirtschaft,  3. Aufl., 

hrsg. von L. Elster.  Jena.
Zeitschr. f. Soz. Wiss. =  Zeitschrift für Sozialwissenschaft, IV. F., 

hrsg. von L. Pohle., Leipzig.
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